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Du räumst dem Staate 
denn doch zu viel Gewalt ein. 

| Er darf nicht fordern, was er 

Was 

{, aber die liebe gibt und 

"* Geist, das läßt sich nicht er- 
zwingen. Das laß er unange- ‚„ 
tastet, oder man nehme sein ;! “ 

. Gesetz und schlag es an den : 
Pranger! Beim Himmel! der 
weiß nicht, was er sündigt, 
der den Staat zur Sitten- - 
schule machen will. Immer- 
hin hat das den Staat zur 
Hölle gemacht, daß ihn der 
Mensch zu seinem Himmel 
machen wollte. 

Hölderlin: Hyperion 
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Im Hintergrund Ex-SF-Redakteur Herbert 


Wieder in Köln 1981 


Kurzer Rückblick 
und einige Gedanken zur Situation des SF. 


Der Schwarze Faden kann mit dieser »No- 
stalgienummer« sein fünfjähriges regelmäßi- 
ges Erscheinen feiern. Im Mai 1980 erschien 
die Nullnummer mit der übervorsichtigen 
Startauflage von 500 Exemplaren und war 
nach vierzehn Tagen vergriffen, so daß 400 
Exemplare nachgelegt werden konnten. Von 
der ursprünglichen Redaktion (Stefan Blan- 
kertz, Herbert Wieder, Horst Blume, Friede- 
rike Kamann, Wolfgang Haug, Gudrun Win- 
kelmann, Jürgen Wierzoch) blieben mit Fric- 
derike, Horst, Jürgen und Wolfgang gerade 
vier Leute übrig, wobei zudem Jürgens Tätig- 
keit von »Ferne« erfolgen mußte (er lebt in 
Oslo). Mit der Gründung des FLI 1983, dem 
derzeit ca. 120 Mitglieder angehören, erhielt 
der SF jedoch wieder den für eine Zeitschrift 
und ihre Macher notwendigen Diskussions- 
rückhalt sowie die gelegentliche Hilfe einzel- 
ner FLI-Mitglieder beim Vertrieb, der Wei- 
terverarbeitung der Zeitschrift oder in Form 
von Artikeln. Den 
Druck besorgen seit Nr.10 die Karlsruher Ge- 
nossen und Genossinnen von der Druckcoo- 
perative, ihr Solidaritätspreis ermöglicht den 
- im Vergleich zu anderen ähnlich umfangrei- 
chen Zeitschriften günstigen Verkaufspreis. 


In den vergangenen fünf Jahren hiett sich 
auch die »negative« - weil fremdbestimmte — 
Konfrontation mit dem Staat erfreulicherwei- 
se in Grenzen. Neben einer Hausdurchsu- 
chung, wobei die Unterlagen zu dem bereits 
veröffentlichten Artikel »Knastarchitektur« 
beschlagnahmt wurden, einem Ausbildungs- 
verbot für Wolfgang Haug, einem zurückge- 
nommenen Ausbildungsverbot für Friederike 
Kamann (die im Folgenden ihrerseits auf eine 
»solche« Ausbildung verzichtete), einer Be- 
werbungsablehnung für Horst Blume und ver- 
schiedentlichem Ärger mit den staatlichen 
Knästen wegen Nichtaushändigung des SF an 
Gefangene. neben der Aufnahme in die Ver- 
fassungsschutzberichte - konnten wir insge- 
samt feststellen, daß unsere Tätigkeit insge- 
samt anscheinend doch als »seriös« (?) einge- . 
schätzt wird und wir eigentlich in Ruhe arbei- 
ten konnten. Auf die nächsten fünf Jahre al- 
so... 

Der SF hat nun immerhin eine Auflage von 
2000 Exemplaren erreicht, ganz zufrieden 
sind wir deshalb noch nicht. Bei 3000 würde 
sich die Qualität noch verbessern lassen und 
könnten gelegentlich kleine Honorare bezahlt 
werden; vielleicht helft ihr uns dieses Ziel 
durch verstärkten Wiederverkauf möglichst 
schnell zu erreichen. 


Unser Anspruch war von Anfang an ein 
Theorie- und Diskussionsforum für Anarchi- 
sten, Libertäre, Rätesozialisten und freiheitli- 
che Menschen aller Schattierungen zu wer- 
den, wir gehen davon aus, daß unsere Leser- 
schaft sich sehr pluralistisch zusammensetzt, 
daß sich Autonome genauso darunter befin- 
den, wie Graswurzler, Anarcha-Frauen und 
Feministinnen, Syndikalisten und Anarchis- 
mus-Studenten - trotzdem hat der SF seinen 
Anspruch Diskussionsforum dieser verschie- 
denen Denkweisen zu sein bislang kaum ein- 
lösen können. Es waren zwar die entsprechen- 
den Artikel vorhanden, doch meldeten sich 
selten die potentiellen Gegner zu Wort. »Dis- 
kussionsforum« sein zu wollen, beschränkt 
sich deshalb zumeist auf die Diskussionsthe- 
men, die vom SF selbst initiiert werden (»An- 
timilitarismus«, »Antipädagogik/Libertäre 
Pädagogik« etc.). Ausnahmen bildeten die 
»NR-« und » Arbeit-«Diskussion die auch von 
anderen Zeitschriften aufgegriffen wurde. 
Trotzdem erscheint uns dieses Resultat nach 
fünf Jahren eher mager, vielleicht läßt sich das 
ändern? 

Bei der Bearbeitung von »Theorie« stoßen 
wir leider zunehmend auf Schwierigkeiten; 
nur ein kleiner Teil der Leser scheint wirklich 
das Interesse zu teilen, den Anarchismus zu 
aktualisieren, auf die Gegenwart anwendbar 
zu machen, d.h. diese zu analysieren, um sie 
verändern bzw. zumindest auf sie einwirken 
zu können. Es wird zwar seit den 70er Jahren 
die Notwendigkeit einer solchen Arbeit be- 
tont, versucht man sie dann, erhält man den 
Stempel »zu intellektuell«, »zu abgehoben«, 
»zu akademisch«...; im Klartext heißt das, 
Wiederverkäufer bestellen ab, weil sie glau- 
ben den SF nicht mehr in Kneipen verkaufen 
zu können. Leser beschweren sich und for- 
dern mehr »action«, mehr Bezug auf die sozia- 
len Kämpfe. - Wir können die Artikelschrei- 
ber nur vermehrt dazu auffordern, lesbar (und 
unumgängliche Fremdwörter in Klammern 
übersetzt) zu schreiben; die Wiederverkäufer 
zu mehr Geduld überreden, denn letztlich 
werden sie selbst in anderen Diskussionen si- 
cherlich ebenfalls lauthals die Aktualisierung 
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des Anarchismus verlangen. Daß dabei ab 
und zu eiri schwieriger Text verstanden wer- 
den muß, erscheint un; als zumutbar. Anson- 
sten teilen wir bisweilen das Unbehagen, daß 
der SF »vertheoretisiert«, allerdings ist dem 
leicht entgegenzusteuren: ihr schickt uns Be- 
richte über Auseinandersetzungen, die z.B. 
nicht in der taz oder anderen Medien landen. 
Ihr müßt dabei allerdings berücksichtigen, 
daß wir vierteljährlich erscheinen, d.h. daßes 
keine Sachen sein dürfen, die nur aktuell Sinn 
haben. 


Warum lehnen wir bisweilen gerade »ac- 
tion«-Berichte ab? Als konkretes Beispiel: ei- 
ne Schlägerei mit Skins und anderen Neonazis 
ist zunächst nur vor Ort interessant, nur dort 
können Fehler für die Zukunft sinnvoll analy- 
siert werden. Klar gäbe es auch dafür ein 
überregionales Leserinteresse, aber dies doch 
wohl eher auf einer »Sensationsebene«, die 
wir nicht unbedingt auch noch fördern wollen, 
etwa nach dem Muster - »der unbeteiligte An- 
archist auf dem Lande will ein wenig vom Ner- 
venkitzel der Berliner Szene schnuppern. 
Wir halten solche Berichte für selbstbeweih- 
räuchernd bzw. für den planmäßigen Aufbau 
eines Mythos, eines Image, das verteufelt na- 
he an dem Bild angesiedelt ist, das die Gegner 
des Anarchismus von diesem entwerfen. 

Berichtenswert fänden wir eine solche Aus- 
einandersetzung jedoch dann, wenn sich aus 
ihr überregional lernen läßt, weil sich in ihr 
tatsächliche Momente befinden, die über die 
bloße Konfrontation, die Auseinandersetzun- 
gen mit der Polizei etc. hinausgehen. Oder: 
wenn die Medien gebraucht werden, um 
Übergriffe öffentlich zu machen; um das Ver- 
schweigen zu durchbrechen etc.... 


en 


Wir haben uns immer »aktive Leser/innen« 
gewünscht, d.h. wir gehen davon aus, daß der 
SF eine Zeitschrift ist und bleiben soll und 
nicht »zum Ersatz« wird für Handlungen, die 
wir alle in unserer nächsten Umgebung selbst 
Realität werden lassen müssen. Wenn wir des- 
halb die Zeitschrift bisweilen so zusammen- 
stellen, daß sie manchen als zu »theoretisch« 
erscheint, gehen wir davon aus, daß dies ne- 
ben der Information und der Diskussion neu- 
er Gedanken und Geschehnisse, die eigentli- 
che Aufgabe einer Zeitschrift zu sein hat. Die 
»Aktionen«, das »Sich-Einmischen« halten 
wir für (uns selbst wie für andere) selbstver- 
ständlich und glauben nicht, daß wir es in je- 
der Ausgabe extra beweisen oder vorführen 
müssen. 

Dennoch ist jede Zeitschrift in erster Linie 
auch Kommunikationsmittel, dazu diente die 
Einführung der Kleinanzeigenseite, die bei 
Bedarf auch größeren Raum einnehmen 
kann. Um diesen Kommunikationscharakter 
des SF zu verstärken, kann ab Nummer 18 je- 
de/r Abonnent/in und jede/r Neuabonennt/in 
jährlich eine Kleinanzeige (5 Zeilen) gratis in 
Anspruch nehmen. Außerdem haben wir seit 
Nummer 17 eine Rubrik »Neues aus der A- 
Szene« eingerichtet, d.h. schickt uns Kurzbe- 
richte über Treffen, Diskussionen, Vorhaben 
etc., eventuelle Rundbriefe (wie die Dort- 
munder und Berliner) und wir stellen diese In- 
fos stichwortartig unter dieser Rubrik zusam- 
men. - Eventuell steht als Überschrift dann 
auch mal »Anarchoklatsch«, das soll aber 
nicht weiter irritieren, schließlich sind wir alle 
nicht so ernstzunehmen, daß wir uns selbst zu 
ernstnehmen sollten. ° 
Auf die nächsten fünf Jahre! In der Hoffnung 
ihr begleitet uns alle!!! 
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Wie uns Andere sehen 


Frankfurter Hefte, Heft 9, September 1984 


Wer Wägt esnoch, Anarchist zu sein? 
»Schwarzer Faden«, 


” Anarchistische Viertel. 
Jahresschrift, Obere 


Weibermarkıstr. 3, 7410 
Reutlingen, (Alte Adresse!) 
»Trafike, Inter 


Aalionales Journal für Kultur 
der Anarchie, Uhrenkanp 42, 4330 Mil. 
eim. 
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Horst Blume 


»Schwarzer Faden« für Outsider 
Der Kommunismus hat 


archos zusammen 
Zeitschrift, mit RAF- 
schien im Mai 1980. Dj 
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Die Redaktion besteht aus wolleng N Rd 
iederike Kamann und Horst end. 
Frie icht nur politisch, sondern auc ja 
sind a him Sinne einer Affinitätsgrupp A 
Bunde h. die Konsensbeschlüsse über de ee 
oife ntlichung von Beiträgen faßt. ach i 
d kteur ist unter Anarchisten eG ertäre 
D. überhinaus gibt es das Forum für eich 
en (FLI) mit 55 Mitgliedern, 
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zuweilen auch kritisieren. Es handelt eore: 
cin berz tendes Gremium, welches das he 
tse Ni au der deutschen Anarchos nn 
ben An Basis der Zeitschrift nen) 
Da Forum hat eine eigene N 
Kun bi fredaktion und könnte un ion 
nor Deus hen Anarchistischen Fö < en 
wer on deren Bildung seit fünfzehn Van 
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c h hat die Zeitschrift ein Te Organi-: 
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eu andren Zeitschriften ei Vonih- 
faschistische Ecke drängen« KR interak- 
Henning Eichberg und h zu Wort. 
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Zuweilen sind Stellungnahmen von Anarcho- 
Gruppen zu finden. So ist für die Arbeitsgrup- 
pe »Anarchismus und Häuserkampf« men- 
schenwürdiges Wohnen keine Frage von Ge- 
setzen, vielmehr ein natürliches Grundrecht. 
»Besetzte Häuser können für uns befreite Ge- 
biete sein. Sie bieten die Möglichkeit, Erfah- 
rungen mit Selbstorganisation zu sammeln, 
mit Normen zu brechen und unsere Vorstel- 
lungen einer freien Gesellschaft zu verwirkli- 
chen.« Die Besetzung von Häusern und ihre 
Umwandlung in autonome Zentren gehört 
zur Praxis der Anarchos. Sie sind in allen ncu- 
en sozialen Bewegungen aktiv. 
Zugleich treten aus ihren Reihen neue Theo- 
retiker hervor, denen der »Schwarze Faden« 
Raum bietet, so etwa Stefan Blankertz und 
Hans-Jürgen Degen. Letzterer hat in seinen 
»Anmerkungen zum Staat« und in einem Es- 
say über Landauers Revolutionsbegriff unge- 
wohnte Töne angeschlagen. Beispielsweise 
wird die Nationalität als »Ausdruck natürli- 
cher Vielfalt in der Menschheit« dem Staat als 
»Fremdkörper im Leben der Völker« gegen- 
übergestellt. Im »Schwarzen Faden« können 
tatsächlich auch anarchistische Wahrheiten 
und Leitsätze neu durchdacht werden.... 
Günter Bartsch 
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Berlin, 25. Juni 1981: Nach einer Demonstration 


n 12000 Menschen gegen die Räumun 
h und d 
Abrıß besetzter Häuser kommt es zu Ausschreitun. 


gen, die interessierte Gazette ieg i 
„die n zu r 
EEIZT EIN ETIIS TER Selen 


Der folgende Beitrag erhebt keinen Anspruch eine 
umfassende und abschließende Analyse zu sein. Es 
sind Überlegungen, Fragestellungen, die jede für 
sich umfassender Analysen bedürften. Die »Anmer- 
kungen« sind also nicht mehr als Thesen, Verkür- 
zungen, Überzeichnungen. — 


»Der Mensch ist sein eigenes Ziel« 
Albert Camus 


I 
ihren Z S 
von Völkern. schlüssen, von Kommunen, Landauer auf die Kurzformel gebracht: »Wer 
Für Anarchisten i vom Staat ißt, stirbt daran; Staat ist eıwas, das 
eindbild. Er x wir tun oder lassen.« 
»Politik«. Sei ; Die andere extreme, die positive Formel 
(wohl konse vom Charakter des Staates, die linker und 
rechter Staatsapologeten, ist die von G.W.F. 


Hegel: daß »der Staat... die Wirklichkeit der 
sittlichen Idee«, die vollständige und endgülti- 

M ge Form der menschlichen Gesellschaft sei: 

{ der »Schritt Gottes auf Erden«, die »Ver- 
nunft«, die »Wirklichkeit« ist. 

Die anarchistische Totalnegation des Staa- 
tes stammt aus der Zeit absolutistischer/auto- 
ritärer Staatsherrschaft. Die enormen Verän- 

= derungen, die der Staat im Laufe der letzten 
hundert Jahre erfahren hat, hat der anarchisti- 
schen Fundamentalkritik an ihm kaum Ab- 

N” bruch getan. { 

r Die »offene«, die »pluralistische« Gesell- 
schaft der bürgerlichen Demokratie mitihrem 
politischen Parlamentarismus, ihrer sozialen 

”® Reformpolitik, der Quasi-Pressefreiheit etc. 

7 kaschiert das Gewaltmonopol des Staates. 
Diese Gesellschaft ist total bürokratisiert, 

I zentralisiert. Gemessen an ihren gesellschaft- 
lichen und technischen Möglichkeiten, ist sie 
ineffektiv. Nicht zu verkennen ist jedoch, daß 
der bürgerliche Staat eine Unzahl nicht mehr 
hinwegzudenkender, äußerst wichtiger sozia- 
ler Funktionen einnimmt. Und nicht zu ver- 
kennen ist: Der bürgerliche Staat, die politi- 
sche Demokratie räumt — wenn auch wider- 

» willig- einen gewissen Spielraum ein: den der 
Publikations- und Organisationsfreiheit und 

. Möglichkeiten antizipatorischer Formen ihrer 
projektierten freiheitlich-sozialistischen Ge- 
sellschaft. 


II 
‘ Staat ist weit mehr als nur eine politische 
Ki Zweckorganisation. Sein tatsächliches Wesen 
% ist ein Organismus, der sich durch alle 
menschlichen Lebensäußerungen zieht. Die- 
ser Organismus durchkreuzt vertikal und ho- 
rizontal alle menschlichen Unternehmungen. 
Er setzt ihnen die Normen. Er dominiert sie 
unbewußt und bewußt. Die Menschen sind 
durchstaatlicht. Der einstmals »nur« äußeren 
Verstaatlichung folgte die innere Verstaatli- 
chung. Die Menschen sind zu total abhängi- 
gen Marionetten des Organismus Staat ge- 
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worden. Die »autonome« Persönlichkeit, die 
normale Persönlichkeit, tritt allenfalls noch 
deformiert in Erscheinung. Real kann es sie 
gar nicht mehr geben: Der Mensch ist entgei- 
stigt, entseelt — ein williges und willenloses 
Werkzeug des Staates. 

Immer schon war der »Geist« der Men- 
schen begrenzt. Seine Freiheiten also nur rela- 
tiv. Durch private und staatliche Macht waren 
sie eingeschränkt. Geist und Freiheit wurden 
den Untertanen immer versagt. Nur für die 
Herrschenden gab es Enklaven des (ihres) 
Geistes und der Freiheit. - Der Geist der 
Menschen stirbt immer mehr am Staat. Denn 
»wo Staatist, ist kein Geist, und wo Geistist, ist 
kein Staat« (Landauer). Mit dem Absterben 
des Geistes werden die Menschen immer 
mehr zu Sklaven des Staates. Sklaven sind bei 
einem bestimmten Grad ihrer geistigen De- 
formation bereit, ihre Versklaver, ihren Zu- 
stand gegen mögliche Opponenten dieser 
Verhältnisse mit äußerster Vehemenz zu ver- 
teidigen. Diese masochistische Attitüde ist bei 
Staatsuntertanen die Norm. 


Der moderne Staat ist nur funktionsfähig 
wenn die Volksmassen diszipliniert sind: 
wenn Parteien, wenn Gewerkschaften, wenn 
gesellschaftliche Massenverbände, die die 
verschiedensten Bedürfnisse artikulieren, die 
zaghaften geistigen und materiellen Emanzi- 
pationsbestrebungen auf staatliche Gleise lei- 
ten. Aufgabe von gesellschaftlichen Organisa- 
tionen (Gewerkschaften etc.) sollte es sein, 
als Antipoden zum Unterdrückungsapparat 
Staat zu fungieren. In Gestalt ministaatlicher 
Organisationsformen und Politik, sind sie 
aber nur integrative Bestandteile desselben. 
Deshalb sind sie unfähig, systemsprengende 
Regelverletzungen zu begehen. Das wäre 
auch massiv gegen ihren eigenen Organismus 
gerichtet. Sie führen lediglich Scheingefechte. 
Sie haben Korrekturfunktionen. Sie kanali- 
sieren. Sie treiben Politik im »Gesamtinteres- 
se« - einem Interesse, das eben das der Herr- 


schenden ist. Sie avancieren zu Teilmachtträ- 
gern. 

Die Fortschreibung der bürgerlichen Poli- 
tik in vorgeblich oppositionellen Bewegungen 
ist evident. Und gerade die Marxisten-Lenini- 
sten, die nicht mehr »interpretieren« die »ver- 
ändert« haben, demonstrieren das am exzel- 
lentesten: Lenin: »Die Geschichte lehrt uns, 
daß noch nie eine unterdrückte Klasse zur 
Macht gelangt ist und gelangen konnte, ohne 
eine Periode der Diktatur durchzumachen, 
d.h. die Eroberung der politischen Macht... .«- 


Der »Periode der Diktatur« geht die »Erobe- 
rung der politischen Macht« voraus. Das aber 
ist nichts anderes als Fortsetzung absolutisti- 
scher und bürgerlicher Politik in Reinkultur. 
Auch dann, wenn die Organisation dgs politi- 
schen Kampfes mit ideologischen Unter- und 
Überbau aufgeplustert wird. Sie ist einfach 
nur ein Abklatsch bürgerlicher Organisations- 
strukturen. Das demonstriert sinnfällig der 
herrschende »real existierende Sozialismus« 
nun länger als ein halbes Jahrhundert. Sinn- 
fällig ist es auch, wenn diese real existierende 
gigantischste Staatsmaschinerie, die die Ge- 
schichte bisher registriert, sich als Fortschritt 
der Menschheitsgeschichte exponiert. Dabei 
wird die Verwerfung, die Unterdrückung 
schwer erkämpfter, spärlicher individueller 
bürgerlicher Freiheiten nicht bemäntelt. Da- 
gegen die Abschaffung der privaten Verfü- 
gungsgewalt über Produktionsmittel, die Zen- 
tralisation volkswirtschaftlicher Planung, der 
Dirigismus in der Kulturpolitik etc. als »Fort- 
schritt« zu setzen, das grenzt an Perversion. 
Das Auf- und Abwiegen der beiden bürger- 
lich-politisch-ökonomischen Systeme: westli- 
cher Kapitalismus und östlicher Staatskapita- 
lismus führt in die Irre. Die demokratischen 
Freiheiten der bürgerlichen Demokratien 
sind mit denen der »Volksdemokratien« (Was 
für ein Widerspruch in sich!) nicht auf einen 
Nenner zu bringen. Unverkennbar gemein- 
sam ist ihnen jedoch das staatliche Gewaltmo- 


»für den Staat... keinen Er- 


. Günter Rohrmoser, Phi- 
losoph und Franz-J, osef-Strauß-Berater. 


aupfungswillens eines Volkes.« - 
Mit solchen Behau 
gitimationskette Staa 


prinzip! 
enn was »sollan.die Stelle des Mehrh 


eitsprin- 
zips als Legitimation freten?« — Alles andere 
»Würde auf ein anarchistisches Experiment 
hinauslaufen. «€ (Rohrmoser). 
II 
Es sind Landauersche Prämissen, daß wir in 
einer Zeit des »Nieder, 


gangs«, der»Unkultur« 
leben; es ist seine Prämisse 


Damit ist schon alles vorgegeben: 
Bruch mit dem Überkommenen: Der ve 
nerlichte Staat muß zuerst in uns überwun 


der 
rin- 


(Landauer). Indem die 
Tieren, 


machen sie sich öffentlich: sie bestimmen und 
tegeln ihre Angelegenheiten selbst. Indem sie 
die Negativerfahrungen und -verhaltenswei- 
sen bürgerlicher Gesellschaftsraster abstrei- 
fen (Abbruch von Lernprozessen, Konformit- 
ät, Vereinzelung, Überanpassung etc.) setzen 
sie sich selbst in Szene: das Zurücklassen von 
Vergangenem und die Gestaltung von Zu- 
kunft in der Gegenwart. h 

Der Staat ist kein Subjekt, was alleine aus 
sich heraus handeln kann. Erst eine konforme 
Masse von Menschen trägt und bildet ihn. 
Erst eine »Elite« nimmt ihn in Besitz; diese 
füllt ihn ideologisch und legitimiert u.a. damit 
ihre Herrschaft über die konforme Masse. 
Der Konformität des Denkens und Handelns 
entspringen die staatlichen Zwangsvereini- 
gungen. Der manipulierte Geist läßt sich das 
Gewaltmonopol der herrschenden Elite gefal- 


len; die verkrüppelte Identität hat die Tolerie- 
rung der allge 


licht. Sie ist st 
üben, die vo 
sanktioniert 
geben davon beredt 
mit Genehmig 
Sehnsucht der 
sie drängt, nic 
len« (ArnoPl 
len« wird vo 
tet. Drakon 
brauch des 


ollektivängste: die vor 


nerlichte — (Fremd-)Identität der jeweils herr- 
schenden Staatside 


: . Sein 
Der Staat ist der große rn E 
Monopolanspruch auf Geist | Sein 
Menschen, auf die Gesellschaft is hı- 
Anspruch, sich gleichzusetzen mit m, Defin- 
schaft,‚hat Legionen von Verteidige EEE. 
itoren und Interpreten. So ER ERBE - 
und Hegel, Bismarck und Hitler, area Kon- 
mut Kohl und Erich Honecker in ellschaften 
tinuität: die Individuen, die Wa: Akehe- 
mit ihren (noch immer!) unzäh ee enheiten 
renden Interessen, ihren Versc 16 RB, 
zu nivellieren. Der totalitäre en fn- 
den die ideologisch En erulting. 
cieren, dient also nur seiner Mac) Freiheitlizu 
Jede Tendenz, »Menschen En an „Frei- 
zwingen« (Rousseau), zur verordn eotalitären 
heit«, führt unweigerlich in den 
t aft, 
DE Denkschemata: Staatund eat 
Staat und Land gleichzusetzen; ie A:- 
von Staat und Nation, von Staatals din- 
ger zu konstituieren, zielt immer nu) en 
tifikation der Staatsuntertanen race Staat- 
Staat. In der Regel lebt innerhalb 2. De- 
sterritoriums eine N Hd 
ren Ausdruck sind gewisse Lebenswe a Kul- 
Lebensformen: Ka Be nfi- 
turwirklichkeiten, Werte, Sitten » Ge Daes 
ten, soziale ee rhe 
keine wie auch immer geartete lan icht frei 
Nationalität gibt, kann diese auch n 
eressenkonflikten sein. i BR. 
en ist etwas »Geistiges Z BR. 
den Menschen« (Landauer). Erst Kr en 
Staat mit seinen vielfältigen, ausge erällen 
Mechanismen die nationalen und ku Be 
Kräfte mobilisiert, können diese zu in 
sionsinstrumenten werden. Wenn Dann en. 
zentralistische Zwangsjacken gepac Staat 
den, liegt ihre Identifizierung mit do En 
nahe. Der Umschlagin ee En 
nur eine kurze Strecke. Und dieser wir 
meist zur Bedrohung, zum Krieg. tie 
Der Umschlag von der Nationalität i er 
Chauvinismus korrespondiert also nur Be - 
den Staat. Für sich ist das Phänomen Nati In 
lität eine friedliche Zusammensetzung In 
dividuen und Gemeinschaften. Sie schlie 
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en a zu gemeinsamen Interessen 
A Basis kultureller und sprachlicher 
ide: Va Nationalität ist ein Ausdruck 
Bi enschheit für natürliche Vielfalt. Des- 
Iran n er keine einheitliche Kultur exi- 
Ach er ne deshalb existieren auch keine in 
wa . Kapselte Nationen und Nationalkul- 
Nation n ist derStaat, der durch Zentralismus 
Fe und Nationalkultur auf »sein« 
“r oe konzentrieren will, nur Fremd- 
a x re Leben der Völker. Der Staat zer- 
ihre en Ionen und Kulturen; er unterbindet 
2 lee Durchlässigkeit; er unterbin- 
Be notwendigen Austausch der Volks- 
en untereinander. 
re und Kulturen sind nur lebensfä- 
ungchen gegenseitige Befruchtung, durch 
ER asp Korrespondenz. Der Staat, der 
an BON TUENER SuLar ect oder als 
Hanni: => er Superstaat agiert, nivelliert 
ee die gewachsenen national-kultu- 
ar a Itionen/Strukturen. Damit zerstört 
en eh die Identität der Individuen. 
ge Sn e und kulturelle Souveränität ist 
en > und jenseits des Staates denkbar. 
ws en a Individualität, dieser extreme 
freiwill; ES ige Gegenpol zum Staat, ohne 
ae A erankerung in menschliche Ge- 
Zweckge en. Die Gesinnungs-, Kultur- und 
a eat! Nation ist die individuali- 
dien ne aus der sich autonome Indivi- 
ben den Sn an Bio SEn Lust ge- 
Wickel nt essen Überwindung ent- 
» . 
Ehe mehr wird der Individualismus die 
chen mögliche Reaktion der Welt der Men- 
gegenüber.« (Camus) 


IV 


Der »Wohlfahrtsstaat« hat die Menschen de- 


naturi i Es 
tert. Sie verharren in einer »Dämmerhal- 


tung von $ 1 i ». pr 

attheit«; ihre Ans, Ü 
N üche wer den 
auf einer Ebene ver t 


treten, die das differenziert: 

W 1 renzierte 

ee Be überflüssig macht« (Alexander 
erlich). Der »Wohlfahrtsbürger« ist ins 


»Reich der Si : x 
far Br An (Ernest Dichter) manipu- 


1 der »Wohlfahtsgesellschaften« hat sie gebro- 


Die herrschenden Charaktermasken in 
Staat, Wirtschaft und Gesellschaft und ihre 
Zuträger und Zuarbeiter gehen mit äußerster 
Rigorosität vor: sie dämmen »Sinne« ein, um 
sie gleichzeitig zu entfesseln: sie unterdrücken 
ursprüngliche Bedürfnisse, um sie ihren 
künstlich produzierten willenlos auszusetzen. 
So ist der »Griffnach dem unbewußten« (Van- 
ce Packard) in allen Lebensbereichen präsent. 
Systematisch werden letzte Freiräume be- 
setzt; systematisch werden hier individualisti- 
sche Überbleibsel zerstört. Und solche (all- 
täglichen) Repressionen sind für den Staat le- 
bensnotwendig. 

Die Charakterwäsche, die Deformation der 
Seele, die Zerstörung des Willens, dessen 
Umpolung zu einem »Gesamtwillen« im »Ge- 
samtinteresse«, zeitigt Erfolge: die »Opfer« 
sanktionieren durch Akklamationen (z.B. 
Wahlen), durch Apathie, durch Desinteresse 
die Verstümmelung ihrer Sinne durch das Sy- 
stem Staat. Das »Brot-und-Spiele«-Spektakel 


chen. Der Rausch Konsum hat ihnen den 
Rausch Freiheit, den Rausch des Ichs ausge- 
trieben! Diese schlummern nur noch in ver- 
schütteten, ihnen angstmachenden Schichten. 
Diese Angst wird geschürt: Wer in dieser 
»freien Gesellschaft«, in dieser »Freien Welt« 
Bedürfnisse außerhalb des gesellschaftlichen 
Gesamtkonsens artikulierrt, ist ein pathologi- 
scher Fall! Der Außenseiter ist der Schmarot- 
zer. Er ist zu Denunziation freigegeben. Nur 
der Angepaßte hält sich an die Räson. Und 
die Überangepaßten multipizieren sich in ra- 
sendem Tempo. Die psychische Verelendung, 
die dieses System hier produziert, frißt — Iro- 


nie und Schicksal! an diesem System: es fault 


aus sich heraus und regeneriert sich gleichzei- 
tig! - es vegetiert und triumphiert doch! 
Der Zusammenbruch des Staates, des kapi- 
talistischen Systems ist nicht in Sicht. Die mar- 
| xistischen Prophetien von deren zwangsläufi- 
| gem Ende, vom Durchlauferhitzer »Diktatur 
des Proletariats«, von dessen Einmünden in 
den Kommunismus, sind am Ende. Diese Pro- 
| phetien, das marxistisch-mechanistische Ge- 
| schichtsbild ist Produkt bürgerlich-kapitalisti- 
schen Denkens. Diesem sind die Marxisten so 
verhaftet, daß sie sich nur in dessen geistigem 
Horizont bewegen können. Dem autoritär- 
| zentralistisch-liberalen Gesellschaftsbild wird 
| die autoritär-zentralistische Klassenpartei 
und ihr Staat gegenübergestellt; dem liberal- 
kapitalistischen Staat der proletarische; der 
subtilen liberal-kapitalistischen Repression 


die »proletarischen« Gulags. Die psychische 
Deformation setzt sich fort: sie erfährt ledig- 
lich Verschiebungen. Die brutale Realität 
Herrschaft ist nicht angetastet sondern inten- 
siviert. Der Weg von der psychischen Kaser- 


nierung ins »Reich der Freiheit« ist nicht zu 
sehen. 


Die Pseudo-Alternativen gegen das herr- 
schende System sind notwendigerweise Pro- 
dukt und Teil dieses Systems.Die Integra- 
tionsfähigkeit des Systems ist schier grenzen- 
los. Jüngste Beispiele sind schlagende Bewei- 
se: Teile der Studenten- und APO-Genera- 
tion verstanden den »Marsch durch die Insti- 
tutionen« (Rudi Dutschke) Pragmatisch-opp- 
ortunistisch; ihr revolutionärer Impetus ruft 
nur noch Erinnerung hervor. Der anrevolu- 
tionierte Bürger, mit dem stets scheelen Blick 
»Zurück« und den Ambitionen nach »Oben«, 
landet eben nur in den Macht- und Pfründen- 


Der »Austritt« aus dem Staat (Landauer) ist 
(bisher) nur ein geistig-utopischer Wurf. . 
»Ungehorsam ist der erste Akt der Freiheit« 
(Erich Fromm). Die herrschende (Un-)Moral 
verneint diesen »Akt der Freiheit« als Not- 
wendigkeit; die (dekretierte) »Freiheit« 
macht ihn ja überflüssig. Die Befriedigungs- 
strategien des herrschenden Systems reichen 
vom befriedigten Konsum bis hin zur Illusion 
der Machtbeteiligung. Macht dies nicht jede 
Revolte gegen das System überflüssig?: Wenn 
der Staat sich als die moralische Instanz des 
Guten, seine Herrschaft als Ausdruck höhe- 
rer (göttlicher!) Sendung mit Erfolg legiti- 


miert — was soll denn dann noch die Revolte 
gegen ihn? 


V 
Eine Vielfalt von Ss 
Staat seinen Unt 


können sie ihre systemkonformen Aggressio 
nen austoben; hier gibt es kaum Grenzen. 


»Oben« fängts mit den variablen Parlamenten 
an, »unten« hörts mit 


auf. Oben wird »hohe« 


pielwiesen hat das System 


konsens mitbestimmt. 
tlichen Eindämmungs- 
zt durch etablierte Par- 
haftliche Zweckverbän- 


e. Diese Strategien lassen 
Unruhe, Systemkonformen Protest 
wieder ein- und rü 


me Politik. Eini 
sem Rahmen noch 
Gruppen, Verb 
sich die vorherrschenden gesellschaftlichen 
Interessen zu Akti 


immer tiefer ind 


sich der Staat unbedenklich »fortschrittlich® 


ertanen eingeräumt. Hier, 


den Konsumexzessen ; 
Politik mitsimuliert, ‘; 


etikettieren. Idealistische Demokratietheore 
tiker und -schwärmer sehen hier den Ideal 
stand von Staat und Gesellschaft: Durchsti 
lichung der Gesellschaft und Vergesellsc 

des Staates. | 
N konstruierte Dualismus von Staat u 
Gesellschaft ist Fiktion. Denn trotz aller wi 
nipulierungsstrategien und -techniken, eh 
aller Zwangsmaßnahmen besteht immer a 
Mißtrauen zwischen Herrschenden und . 
herrschten. Das macht auch nicht der gone n 
le Freiheitsfortschritt der «pluralistischen hr 
mokratie« gegenüber offen totalitären y er 
systemen wett. Natürlich impliziert lat | 
Fortschritt nicht, daß der demokratische wi ; 
human, daß er wirklich sozial ist. Und so R er 
fen«, um sich selbst in Frage zu stellen 2 hr 
erst garnicht! Er akzeptiert gewisse 


heitsbildungen. Aber: »Der Wille der Mei 
heit ist augenscheinlich der Wille der Mehr es 
und nicht der Wille ‚des Volkes‘«. Und:»Di 
Prinzip der Demokratie bedeutet... einfach 
daß die Zügel der Regierung jenen übergebe 

werden sollten, die über mehr Unterstützung 


en Staat ein. Mit ihrer 
S- 


formen Gesellschaft 


‚rerfügen als die anderen...« (Joseph A. 
Dumpeter). Was nichts anderes heißen will: 
»Der Wille der Mehrheit« ist immer Ausdruck 
der herrschenden Konformität. 
as herrschende konformistische Weltbild 
| ist nicht zu durchbrechen mit den vorgegebe- 
i Ir politisch-demokraischen Instrumenta- 
| Is Ban die parlamentarische Demokratie 
hat die Wiehtigungsdemokratie; jede Partei 
| lichkeit Ar assungsrechtlich garantierte Mög- 
| derheitk ehrheiten zu gewinnen! Die Min- 
mentari m also über Stimmzettel zu parla- 
| aber al Mehrheiten gelangen! Ist damit 
des hen n Macht des herrschenden Blocks, 
brechen?] enden ökonomischen Kartells zu 
Bee st die reale Machtlosigkeit der Min- 
j eit, der Unterprivilegierten durch Errin- 


gen parlamentari i i 
i scher Meh 
u Ten? rheiten einfach 


| 
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en oma 


Es wär 
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arlament 
a 
wollen. Der her. 
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relativ beweglich. Alles andere sind Illusio- 
nen. Diese werden theoretisch verabreicht 
und aufgezäumt. Von basisdemokratischen 
Kräften werden sie seit Jahren gierig aufge- 
griffen und umgesetzt. Es ist abzusehen, wann 
die »basisdemokratischen« Parteien auf dem 
Altar der bürgerlich-staatlichen Integrations- 
maschinerie geopfert sind. An den unumstöß- 
lichen Normen, am Lobbyismus, an ihrer sich 
mehr und mehr entwickelnden Politikasterei 
und nicht zuletzt ihr kleinbürgerlicher Ballast, 
wird die Ineffektivität dieser Kräfte bloßge- 
legt werden. 

Die Integrationskraft des herrschenden 
Blocks ist schon faszinierend! Seine sozialen 
Funktionen (»soziales Netz«) schon beste- 
chend. Und es ist keine Augenwischerei, kei- 
ne Bemäntelung: der demokratisch-soziale 
»Wohlfahrtsstaat« ist »Fortschritt«! Aber 


tender Wirtschaftskrisen - noch vor enormen 
Bewährungsproben. Damit wird aber auch 
schon eine neue totalitäre Perspektive eröff- 
net: der bürgerliche Freiheitsgedarike wird - 
angesichts ökonomischer und sozialer »Sach- 
zwänge« — demontiert werden: Dem Fetisch 
und der Droge Konsum werden tagtäglich 
scheibchenweise diese Freiheiten geopfert. 
Dagegen ist von den in »Sachzwängen«, in 
Prestigedenken gefangenen, konsum-orien- 
tierten Abhängigen konzipierter Widerstand 
nicht zu erwarten. Revolten schon. 


vI 

Der Avantgardist mit der Attitüde des absolu- 
ten Rückzugs mausert sich allemal zum Fatali- 
sten. Der nächste Schritt ist ein neuer Konfor- 
mismus. Ein Denkirrtum ist es die herrschen- 
den Zustände, den Staat einfach ignorieren zu 
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können; ihn höchstens als verwerflich, als ver- 


© geradezu Selbstmord des herr- 
würde er die Techniken und 
Seines Machtmonopols in 
und Gesellschaft denen über 
usliefern, die ihn beseitigen 
tschende Block ist nur in sich 


trotzdem ist er noch eine Gesellschaftsforma- 
tion, die dem aktuellen Stand bürgerlich-tech- 
nischen Bewußtseins von Fortschritt hinter- 
her hinkt. Seine höchste Entwicklungsform 
hat er noch nicht erreicht. Seine Integrations- 
möglichkeiten stehen - angesichts zu erwar- 


brecherisch zu definieren, ist rein intellektuel- 
le Denkakrobatik. Das System Staat gilt es zu 
begreifen als ein Teil von uns. Ein Daneben- 
stellen oder Darüberheben gibt es nicht. Es 
gibt keine distanzierende unpolitische Posi- 
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ÄAnarcho- 
Syndikalismus 
- Ja oder Nein? 


von Herbert Wieder 


Nach der aktuellen Bedeutung anarcho-syndi- 
kalistischer Konzepte zu fragen, gilt in der ir- 
gendwie libertären westdeutschen Linken 
nach wie vor alssuspekt. So wird zum Beispiel 
in einem Artikel in der taz (vom 9.4.1980) von 
der streng am traditionellen Anarcho-Syndika- 
lismus orientierten »Initiative Freie Arbeiter 
Union« gesprochen, die ihre Aktivitäten auf 
den Betriebsbereich beschränke, und daß sich 
gegen diese starre Ausrichtung in der Vergan- 
genheit immer Ortsgruppen gerichtet haben. 
Ungeachtet dessen, was an diesen Unterstel- 
lungen richtig oder falsch ist, wird doch in der 
undogmatischen Linken sehr schnell unter- 
schoben, daß hier die »Anarcho-ML« ver- 
sucht im zehnjährigen Nachtrab das aufzuho- 
len, was für Spontis und selbst für viele ML’er 
ein für allemal passe ist, nämlich: Betriebsar- 
beit. Dies mag zum Teil ein soziales Problem 
sein. Denn wer arbeitet von der »Scene« regel- 
mäßig in einem kapitalistischen Unternehmen 
und unterliegt den gleichen Arbeitsbedingun- 
gen, wie die meisten Malocher hier in diesem 
Lande? Doch wohl nur eine Minderheit. Die 
meisten in der »Scene« stehen dem aus ihrer 
anderen Lebenslage und entsprechend auch 
aus ihrer anderen Lebensweise heraus, fremd 
und mißtrauisch gegenüber. 

Im Allgemeinen werden den Anarcho-Syn- 
dikalısten von libertärer Seite folgende Kritik- 
punkte entgegengeworfen: 

- die Fixierung auf die Arbeiterklasse als fal- 
sches Subjekt für die anarchistische Umgestal- 
tung der Gesellschaft; 

- die zahlenmäßige Bedeutungslosigkeit im 
Gegensatz zu ihrem Anspruch Massenbewe- 
gung zu werden; 

- der zwangsläufig.reformistische und syste- 
mintegrierende Charakter jeder Gewerk- 
schaftsbewegung, auch der revolutionär bzw. 
der anarcho-syndikalistischen; 

- die autoritären und lustfeindlichen Ten- 
denzen in anarcho-syndikalistischen Organi- 
sationen, in den Verkehrsformen der Genos- 
sinnen und Genossen, in ihren jeweiligen Cha- 
rakteren. 


Nimmt man diese Kriterien als vorhandene 
Tendenzen, sie existieren ja wirklich und müs- 
sen daher auch unbedingt zugegeben werden, 
so heißt das auch für uns, daß die selbstkriti- 
sche Auseinandersetzung mit diesen Tenden- 
zen erforderlich ist. Andererseits ist es ent- 
schieden verkehrt, läßt man sich durch diese 
Einschätzung zur gänzlichen Ablehnung des 
Anarcho-Syndikalismus verleiten, oder be- 
ginnt, weil das Wort gut klingt, gänzlich neu zu 
definieren was Anarcho-Syndikalismus be- 
deuten soll. Der historische, traditionelle An- 
archo-Syndikalismus war eine von Arbeitern 
getragene soziale Bewegung, die rätekommu- 
nistische, anarchistische Ziele formulierte 
und revolutionäre, wie antizipatorische Me- 
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thoden, bei einer gewerkschaftlichen Organi- 
sationsform Propagierte und anwendete. Die 
Diskussion um die erwähnten Kritikpunkte ist 


so alt wie der Anarcho-Syndikalismus selbst - 


und keineswegs ein ausschließliches Produkt 
unserer Tage. Genauso wie heute hatten diese 
Kritiken damals ihre tendenzielle Berechti- 
gung. Und damals wie heute besteht die Ge- 
fahr das Kind mit dem Bade auszuschütten 
und den Anarcho-Syndikalismus als Ganzes 
zu verneinen. Insofern ist es wichtig diese Kri- 
tiken an Hand von historischen und aktuellen 
Beispielen zu diskutieren, 


Die Arbeiterklasse, Die Wichtigkeit der Ar- 
beiterklasse in der früheren Diskussion unter 
Anarchisten war vor allem durch ideelle Grün- 
de bestimmt. So stand Malatesta beispielswei- 
Se zeitlebens auf dem Standpunkt, der Anar- 
Chismus erstrebe die »Befreiung der Mensch- 
heit«. Die Arbeiterbewegung und die Ge- 
ventschaften seien ihm nur das wichtigste 
ati zu diesem Ziel. Während die revolutio- 
ären Syndikalisten bekanntlich den Stand- 
Arie vertraten, daß der Syndiklismus sich 
ei ge. Nur so sei die Befreiung der Ar- 
ebrech asse, der Marx’schen Definition ent- 
2 c und, ihr eigenes Werk. Im übrigen wür- 
Ren i ie Arbeiterklasse im Zuge der sozialen 
en N ution alle anderen Klassen und Schich- 
en aufsaugen. Diese Kontroverse mag 
Rn an ’& anmuten und war es wohl auch. 
an loch hinter dieser Diskussion die Aus- 
na netzung zweier revolutionärer Eli- 
Ben W mit diesen Argumenten um den richti- 
Vorhuke ner Revolution und ihrer eigenen 
von Mi e ung stritten: zum Einen, die zum 
neigenan täten durchgeführten Aufstand 
zum Fr kommunistischen Anarchisten, 
Streik Ken, die mit dem sozialen General- 
schen Mi äugelnden anarchosyndikalisti- 
Ihren nn itanten und Funktionäre. Entgegen 
dieAn Ogrammatischen Aussagen aber war 
formal oterbewegung, wie Malatesta es offen 
archo8 ae es aber gleichfalls für die An- 
chuns m Ikalisten galt, ein Mittel zur Errei- 
Ion. r Ziele der »bewußten« Minderhei- 
es ah es Gustav Landauer: »Auf die 
nich, um ich, wo die Menschen seien, die 
der Verht es können, als die neuen Formen 
en. ndung unter den Menschen zu schaf- 
‚ Antworten wir: die wenigen sind es! Es ist 
Bach mi dem Aufblühen des Ka- 
die 2...) und mit dem damit notwen- 
st m en goindung stehendem Abstieg und gei- 
Volksschieh en der Massenmenschen aller 
wort üb es daß uns keine andere Ant- 
nen 1977 seibt.« (Gustav Landauer: Begin- 
schrieben 2). Landauer hat dies 1909 ge- 
dieM& lieh u diesem Zeitpunkt schätzte er 
terklac 8 N keiten und Fähigkeiten der Arbei- 
te früher h reits sehr gering ein, Vierzehn Jah- 
Zweck an rieb ernoch optimistischer: »Der 
ner Sozial verfolgen, ist der Aufbau ei- 


Schaft; (...) (es 
nerhalb de) (es ist) unsere erste Aufgabe, in- 
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ese 16) ganisa ionen ind chon ganz vor 
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vortrefflien. Ihre antikapitalistische Tendenz 
lemente a Bildungsstufen, vorbereitende 
eT sozialistischen Gesellschaft. 


er wi , 
" Wirtschaftliche Kampf, den die Arbeiter 


bisher in Deutschland geführt haben, war fast 
nur geführt von den Arbeitern in ihrer Rolle 
als Produzenten...Im ferneren werden wir 
aber sehen, daß die größte Macht, die die Ar- 
beiterklasse hat und die sie bisher fast ganz un- 
terlassen hat, auszuüben, ihre vereingte Con- 
sumtion ist. Bisher war auf diesem Gebiete die 
einzige Waffe des Proletariats der Nichtcon- 
sum, d.h. der Boykott; wir werden sehen, wie 
diese Waffe erst ihre rechte Wirksamkeit er- 
langt, wenn nicht nur einigen Unternehmern 
die Kundschaft gekündigt wird, eine Kund- 
schaft, die sich bisher dann eben andern Un- 
ternehmern und Zwischenhändlern zugewen- 
det hat, sondern wenn die Arbeiter ihren Con- 
sum mit Umgehung der schmarotzenden Zwi- 
schenpersonen vereinigen. Ganz ebenso wie 
auf dem Gebiete der Produktion der Streik, 
die Kündigung der Arbeit, erst volle Bedeu- 
tung erlangt, wenn gleichzeitig die Arbeiter ih- 
re Produktion selbstständig vereinigen in der 
Produktions-Genossenschaft. Ganz von selbst 
versteht es sich, daß neben diesem Aufbauen 


‚auf wirtschaftlichem Gebiet die Aufklärung 


und Revolutionierung der Köpfe erfolgen 
muß.« (Ein Weg zur Befreiung der Arbeiter- 
klasse, Berlin 1895, $. 6£.) 

Landauer beharrte zunächst auf dem Stand- 
punkt der gewerkschaftlichen und genossen- 
schaftlichen Selbsttätigkeit der Arbeiter- 
schaft. Die sozialistischen Minderheiten ha- 
ben nur die Aufgabe im Sinne ihrer Ideen, auf- 
klärerisch zu wirken. Als sich das selbständige 
Handeln der Arbeiterklasse für ihn als verlo- 
rene Hoffnung erweist, wendet er sich nur 
noch an die »Wenigen« das neue Leben selbst 
unmittelbar zu »beginnen«. 

Zu einer ausgesprochenen Theorie der 
selbsthandelnden Arbeiterklasse gelangte da- 
gegen die rätekommunistische Bewegung in 
den zwanziger Jahren. »Wenn wir bisher fest- 
stellen konnten, daß die »Bewegung der Ar- 
beiter«< in den Arbeiterräten die Form an- 
nimmt, wodurch sie im Stande sind, die gesell- 
schaftlichen Kräfte zu beherrschen, so richten 
wir jetzt den Blick an die neue »Arbeiterbewe- 
gung«, auf die organisatorische Zusammenfas- 
sung der noch verhältnsimäßig kleinen Zahl 
revolutionärer Arbeiter, die sich bewußt auf 
den Standpunkt der Arbeiterräte gestellt ha- 
ben. Dabei ist zuerst nötig, eine scharfe Gren- 
ze zu ziehen zwischen Organisationen, die 
sich revolutionär nennen, in Wahrheit äber 
noch zu der alten »Aıbeiterbewegung« gehö- 
ren, und solchen, die sich in der Richtung zum 
Neuen entwickeln. Alle Organisationen, die 
die Führung der Kämpfe für sich beanspru- 
chen, die zum »Generalstab« der Arbeiterklas- 
se werden wollen, sie stehen an der anderen 
Seite der Grenze; wenn ihre Geburtsstunde 
auch von noch so jungem Datum ist. Dagegen 
rechnen wir alle Organisationen, die nicht die 
Macht an sich reißen wollen, sondern nur 
Klassenmacht, die die Selbstbewegung der 
Massen durch die Arbeiterräte zum Prinzip er- 
heben, zu der neuen Arbeiterbewegung.« 
(Henk Canne Meijer: Das Werden einer neu- 
en Arbeiterbewegung, zit.n. Partei und Revo- 
lution, Berlin 0.J.) 

Diese Diskussion wurde auf der Grundlage 
einer, wenn auch in gesetzten Grenzen, von 
unten her aktiven Arbeiterbewegung geführt. 
Heute dagegen gibt es zwar große institutiona- 
lisierte Arbeiterorganisationen, vor allem die 
Gewerkschaften, aber eine von unten her akti- 
ve Arbeiterbewegung, noch dazu in einem so- 
zialrevolutionären Sinne existiert nicht. Dage- 


gen kommt es gelegentlich neben dem syste- 
mintegrierten Alltag zu eruptionsartigen 
spontanen militant geführten Streikaktionen, 
die in ihren Zielen erfolgreich oder nicht, kei- 
ne kontinuierliche Bewegung zur Folge ha- 
ben. Dies ist zum Teil mit ein Grund dafür, daß 
die Libertären vom Betriebsbereich weitge- 
hend isoliert sind und zu Auffassungen, wie 
der Folgenden kommen: »Warum wir es als 
Anarchosyndikalisten richtig finden, das 
Hauptgewicht unserer politischen Arbeit 
nicht mehr im Betriebsbereich festzulegen, 
sondern auf das Eingreifen in soziale Kämpfe 
aller Art konzentrieren.(...)«. [Erste, später 
geänderte Fassung des »Positionspapiers der 
Hamburger Initiative für eine FAU«]. Gerade 
dieser Absatz wurde später dahingehend geän- 
dert, daß Betriebsarbeit als eine Ebene »sozia- 
ler Kämpfe« anerkannt wird. R. von der FAU 
schrieb im »Arbeiterkampf« (Nr. 173 vom 
10.3.1980): »Anarchosyndikalismus ist nicht 
das reine Programm der einzig wahren Partei, 
sondern eine revolutionäre Ideologie für die 
syndikalistische Organisierung libertärer Ge- 
nossinnen und Genossen.«R. vergißt, daß der 
Begriff »syndikalistisch« ein bestimmtes Kon- 
zept von Arbeiter-gewerkschaften bezeichnet, 
während »libertäre« Genossinnen und Genos- 
sen« Arbeiter(innen) sein können aber nicht 
müssen. Anders ausgedrückt: ein Programm 
mit anarchistischen Zielen kann entsprechend 
genannt werden. Arbeitergewerkschaft mit 
föderalistischer Struktur und der direkten Ak- 
tion als hauptsächlichem taktischen Mittel 
und Anarchie, Räte, Kommunismus als strate- 
gischem Ziel magsich anarcho-syndikalistisch 
nennen. Dies hätte wohl seine historische und 
sachliche Berechtigung. Aber so zu verfahren 
wie die neue Organisation, die laut taz vom 
9.4.80 neuerdings Freie Arbeiter Union heißt, 
ist reine Willkür. Mit der selben Berechtigung 
läßt sich ein Glas Bienenhonig eine Atom- 
bombe nennen, denn zweifellos besteht Bje- 
nenhonig aus unzähligen Atomen und »Uni- 
on« und »syndikalistisch« hat ja irgendetwas 
mit »Zusammenschluß« zu tun. R’s Argumen- 
tation in seinem »Arbeiterkampf«-Artikel 
geht daher völlig fehl. Daran ändert auch 
nichts die von ihm ins Feld geführte Verschie- 
bung innerhalb der Strukturierungen des Pro- 
letariats, die Automatisierung, die neueste 
Entwicklung des Imperialismus, erst recht 
nicht die nationalen Befreiungsbewegungen 
der 3.Welt und die Stadtguerilla und auch 
nicht die Rolle der Hausfrauen im Kapitalis- 
mus. 

Wer so argumentiert tut gerade das, was er 
zu bekämpfen vorgibt. Wenn er schreibt »An- 
archosyndikalismus« sei nicht das reine Pro- 
gramm der einzig wahren Partei, so zeigt die 
Argumentation, daß er auf dem besten Wege 
dahin ist. Es sei ihm daher zur Vorsicht gera- 
ten mit Bemerkungen wie: »Was Anarchosyn- 
dikalismus ist, bestimmte immer noch der 
Boß« (AK, a.a.0.), wie er das der »Gruppe 
Arbeitersolidarität« (1985 nicht mehr exi- 
stent, Anm. der SF-Red.) vorwirft. Dieser 
Stein fällt sehr leicht auf seine eigenen Füße 
wenn er nicht schon da gelandet ist. j 


Zurück zum Ausgangspunkt: realistisch ist 
es zu sagen, daß die unmittelbaren Vorausset. 
zungen zur Gründung anarchistischer Ge- 
werkschaften nicht existieren. Wohl können 
das die Genossinnen und Genossen anstre- 
ben. Hierzu sind aber subjektive Vorausset- 
zungen (unter anderem) erforderlich, Sie be- 
stehen darin, daß sich die anarchistischen Ge- 
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nossinnen und Genossen in den Betrieben ge- 


tensiv die Wege und 
Ngagements bespre- 
‚ den eigenen Hand- 
ehr zu erweitern, in- 
Fähigkeiten entwik- 
re Zahl vergrößern, 
hrte Bildung von Be- 


Massenorganisation? 
Die zahlenmäß; 


utierten inwieweit 


sie selbst und/oder die Arbeiterklasse selbst in 


ihren unabhängig geführten und organisierten 
Tageskämpfen die ersten Ansätze einer neuen 
Arbeiterbewegung seien. Die öffentlich ge- 
führten Diskussionen und gelegentlich ihre se- 
Parat veröffentlichten Ergebnisse dienten 
dann wieder der Propaganda der Organisa- 


tion. Die öffentlichen Kundgebungen der . 


unionistischen und syndikalistischen Tenden- 
zen in der deutschen Arbeiterbewegung gera- 
de zu aktuellen Fragen konnte durch die 
Kleinheit ihrer Organisationen nur noch de- 


klamatorischen Charakter haben, der weitge- | 


hend wirkungslos verpuffte. Soliegt es auf der 
Hand, daß beide Wege nicht befriedigen kön- 
nen. Für sie trifft zu, was Gustav Landauer 
über anarchistische Kommunisten bemerkte: 
»Wir Anarchisten und Revolutionäre vom So- 
zialistischen Bund erkennen ferner, daß auch 
in Sachen der allgemeinen Befreiung des Vol- 
kes von politischen und geistigem Druck der 
Doktrinarismus der Kommunisten von größ- 
tem Schaden ist. Sie sind so maßlos fernsich- 
tig, daß sie über alles, was vor ihren Augenan 
Verwirklichung vorgeht, hinwegsehen.« (Gu- 
stav Landauer, Beginnen, 1977, S.150) »Da- 
durch, daß wir den anarchistischen Kommnu- 
nismus nicht an sich, als abstraktes Gebilde 
ins Auge fassen, sondern ihn in seiner psycho- 
logischen Entstehung beobachten, dadurch 
kommen wir dazu, zu sehen, wie aus solcher 

ü Geistesverfassung des anarchi- 


von Eingelerntem ist.« (ebd. $.151) 


Landauer mochte hier das Kind mit dem 


Bade ausgeschüttet haben, aber die Beobach- 


tungen auf die er sich stützt ist, sind jedenfalls 


wir wollen nicht auf »Teufel 
eute Organisieren, die wir für 
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bensende sagen zu können: a (1): 
aber immer gesagt und nachgewi i 


_M . : Iternati- 
“ Barbarei oder Sozialismus ist die A 


theo- 
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ve«. Dies soll aber nicht heißen, en 
retische Beschäftigung mit der wäre, 
chen Entwicklung nicht erforderlic 

enteil! . war 
+ der Gründung der Initiative Kür 
bei den Meisten der Glaube sehr ie Gewerk 
ze eine in den Betrieben veranken en. Die- 
schaftsorganisation aufgebaut zu ha latzt un 
se Seifenblase ist ja bekanntlich gep und Ge- 
seitdem versuchen viele reichen 
nossen als Organisation in anderen en aud 
zu arbeiten, um zu einer starken Ye nistise . 
politischen (im Gegensatz zur Bei hen Ein 
syndikalistischen wirtschaftspolitis Basis) Or 
heitsorganisation mit betrieblicher 

isation zu kommen. u zum 
aber werden libertäre Pe Be 
Beispiel das der eigenen, unmitte eworfen 
troffenheit gelegentlich über Bord & AKW'S, 
Ich kann mich mit dem Kampf gegen entspre- 
gegen militärische Anlagen etc. u intensi- 
chenden Bürgerinitiativen viel De en, als 
ver beschäftigen und daran teilne "sation 
wenn ich das als politische Oreen 2 ic 
»Freie Arbeiter Union« tue. Be kon dar- 
mich vielmehr als politische Organisa . Bewe- 
an, trenne ich mich ein Stück von En den 
gung als Ganzes und trage zum Bien 
Keim der Spaltung in sie hinein, zum Lurrenz 
kommt es zwangsläufig zu einer Kon her Or- 
Zwischen Bürgerinitiative und Po Rolle 
Banisation, infolgedessen letztere in de fact 
eines angeblichen Vorreiters und ‚enn sie 
Nachtrabers gedrängt wird, selbst we ige ist 
das nicht will. Eine solche Vorgehenswe nicht 
mit dem Prinzip des »selbst Hands Sinzip 
vereinbar. Dies ist aber das zentrale hen 
von dem wir als Libertäre überall use or 
müssen. Das Problem der Zahl ist nur en erer 
dergründiges Problem, von dem in En hin- 
Bewegung nur die ausgehen, die Masse eBe- 
ter sich herkarren müssen, um ihre en ge 
deutungslosigkeit zu verdecken. Anse " aber 
sellschaftliche Bedeutung, Macht N. Kinder 
die gängigen Ziele mit denen wir als 
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dieser Konkurrenzgesellschaft unsere wirkli- 
chen und eingebildeten Minderwertigkeiten 
kompensieren wollen. — Ich bin durchaus der 
Meinung, daß wir mehr werden müssen - aber 
auf der Grundlage unserer Prinzipien, die 
nicht nur theoretisch begriffen werden müs- 
sen, sondern die wir leben müssen. Dies setzt 
aber auch voraus, daß wir uns mit vielen klei- 
nen Widerständen auseinandersetzen, die das 
zu verhindern trachten. Ein solches inhaltli- 
ches Engagement für uns selbst und nicht 
scheinbar selbstlose, vordergründige Propag- 
anda und Agitation kann nur die Grundlage 
unserer Auseinandersetzung mit den »gro- 
Ben« wirtschaftlichen und politischen Proble- 
men sein, die aber auf jeden Fall ebenfalls lau- 
fen muß! 


Reformismus 

Es wird nicht zu Unrecht kritisiert, daß die Ge- 
werkschaftsbewegung zwangsläufig einen re- 
formistischen und systemintegrierenden Cha- 
rakter habe. Auch dann, wenn sie selbst vor- 
gibt revolutionär, anarcho-syndikalistisch etc. 
zu sein. Mit der erste in unserer Bewegung, 
der dies kritisierte war E. Malatesta, der ja 
sein ganzes Leben hindurch die Auffassung 
vertrat, daß Arbeiter gewerkschaftlich organi- 


siert sein sollen und daß Anarchisten in Ge- 
werkschaften arbeiten müssen, ja wenn noch 
keine existieren, sie welche gründen sollten. 
Gleichzeitig stand er aber gerade der Arbeiter- 
bewegung und den Gewerkschaften sehr kri- 
tisch gegenüber: »Die Arbeiterklasse kann, 
trotz all ihrer Verdienste und Möglichkeiten, 
nicht von sich aus eine revolutionäre Bewe- 
gung im Sinne einer Negation der juristischen 
und moralischen Grundlagen der gegenwärti- 
gen Gesellschaft sein. Sie kann, wie jede neue 
Organisation, dem Geiste ihrer Gründer und 
dem Buchstaben ihrer Satzung nach, die höch- 
sten Ziele und die radikalsten Absichten ver- 
folgen, wenn sie aber ihre Funktion als ge- 
werkschaftliche Arbeitervereinigung, d.h. als 
Verteidiger der unmittelbaren Interessen ih- 
rer Mitglieder erfüllen will, muß sie de facto 
jene Institutionen anerkennen, die sie theore- 
tisch ablehnt. Sie mußsich den Umständen an- 
passen und versuchen, Schritt für Schritt so 
viel zu erreichen als irgend möglich, in demsie 
mit Bossen und der Regierung verhandelt und 
sich auf Kompromisse einläßt. Kurz, die Ge- 
werkschaften sind ihrer Natur nach reformi- 
stisch, niemals »revolutionär«. (Umanita No- 
va, 6.4.1922). Die Entwicklung der Gewerk- 
schaften zu einem festen, wie reaktionären 
Bestandteil der kapitalistischen Gesellschaft 
sehen wir in der BRD am deutlichsten wahr- 
scheinlich im DGB und den ihm angeschlosse- 
nen Industrieverbänden. Aber sehen wir uns 
bespielsweise die französische CGT an. Sie ist 
heute die kommunistische Richtungsgewerk- 
schaft und die KP selbst offen reformistisch. 
Anarchosyndikalistische Minoritäten in ihren 
Reihen werden, sobald sie stärker werden, sy- 
stematisch ausgeschlossen. In ihren Anfängen 
war die CGT eine revolutionär-syndikalisti- 
sche Organisation, die den revolutionären Ge- 
neralstreik propagierte und deren Taktik die 
direkte Aktion war. Aber die revolutionäre 
Richtung war nur eine von zweien; daneben 
existierte von Anfang an eine reformistische 
Tendenz, nur daß die Revolutionäre anfäng- 
lich das Übergewicht besaßen. Ihr Einfluß 
schwand als sich die Reformisten zu formieren 
begannen und nachdem die revolutionäre Tak- 
tik einige Niederlagen hinnehmen mußte. Die 
Reformisten gewannen endgültig die Ober- 
hand als der erste Weltkrieg ausbrach und die 
CGT in der Union Sacr&e mit der Regierung 
und Kapitalisten zusammenarbeitete. Auch in 
der spanischen CNT machten sich diese Ein- 
flüsse geltend. Die Regierungsbeteiligung 
während des Bürgerkriegs ist ein deutliches 
Beispiel dafür. Oder auch Versuche, in den 
60er Jahren von einem Teil der Organisation, 
der die Zusammenarbeit mit der faschisti- 
schen Zwangsgewerkschaft anstrebte. Die Li- 
ste dieser Beispiele ließe sich gewiß beliebig 
verlängern, ist aber wohl nicht erforderlich. 
Nicht unerwähnt soll dagegen bleiben, daß 
diese Fragen von grundsätzlicher Bedeutung 
für die anarchistischen Genossinnen und Ge- 
nossen in den Betrieben sind. Wie z.B. lassen 
sich systemintegrierende Momente und Ten- 
denzen in der täglichen Praxis feststellen? In 
wie weit hat z.B. die Mitarbeit in einer Be- 
triebs- oder Fachgruppe, oder als Mitglied der 
Vertrauensleuteorganisation eines Betriebes 
schon einen systernbejahenden Charakter und 
inwieweit sind wir in der Lage innerhalb die- 
ser Institutionen und von diesen aus in unse- 
rem Sinne zu wirken? Diese Fragen können 
grundsätzlich nur an Hand des konkreten Ein- 
zelfalles diskutiert werden, da die Mitarbeit 


für uns nur iaktischen Charakter hat. Dies ge- 
schieht in der IFAU außer in den Ortsgruppen 
auf den Betriebstreffen. 


Autoritäre Tendenzen 

Der letzte anzuschneidende Punkt sind die au- 
toritären Tendenzen in unseren eigenen Rei- 
hen. Wollten wir uns von diesen freisprechen, 
müssten wir zumindest zugeben, blind zu sein. 
Ich glaube dagegen, daß es besser ist offenen 
Auges zu sehen, was ohnehin geschieht und 
nicht versuchen aus falsch verstandener Par- 
teilichkeit zu sagen »Bei uns nicht«. Selbstver- 
ständlich den Hinweis auf die Prinzipienerklä- 
rung Abs.3, Vers 5, wo steht... etc. nicht ver- 
gessend! 

Es genügt bereits der Blick auf das gängige 
Vokabular in unserer Bewegung. So schreibt 
zum Beispiel Augustin Souchy in seinem Buch 
»Nacht über Spanien« von »Syndikalistenfüh- 
rern«. Und anläßlich der Maiereignisse in Bar- 
celona 1937, in deren Verlauf es bekanntlich 
zu Barrikadenkämpfen zwischen Anarcho- 
Syndikalisten und Kommunisten kam, be- 
merkt er: »Die syndikalistischen Arbeiter 
standen Gewehr bei Fuß, ohne zum Angriff 
überzugehen. Sie bewiesen eine mustergülti- 
ge Disziplin und befolgten die Anweisungen 
ihrer Komitees.« (A. Souchy: Nacht über Spa- 
nien, S.199). Es handelt sich hier durchaus 
nicht um den Sündenfall einer Bewegung, son- 
dern autoritäre Tendenzen durchziehen alle 
anarchistischen und syndikalistischen Organi- 
sationen seit ihrem Bestehen. Schon 1911 
konnte der Soziologe Robert Michels, seiner- 
zeit ein Sympathisant der revolutionären Syn- 
dikalisten feststellen: »Kaum eine Bewegung 
stützt sich auf die Rechte und Fähigkeiten der 
organisierten Masse zur Selbstregierung mit 
solcher Energie wie die syndikalistische.(...) 
In der Praxis geht die Klage, daß die Masse in 
entscheidenden Fragen alle Initiative von 
oben erwarte und wenn sie nicht erfolge, die 
Hände in den Schoß lege. Wie bei allen Grup- 
pen von ostentativ demokratischer Ideologie 
nimmt auch im Syndikalismus die Herrschaft 
der Führer oft geheime Formen an. (...) Es 
mag zugegeben werden, daß die obersten Spit- 
zen der französischen Arbeiterbewegung im 
engeren Sinn nicht jenen Grad von Führervoll- 
macht aufweisen, derin anderen Ländern, ins- 
besondere Deutschland, bei den entsprechen- 
den Instanzen wahrnehmbar ist. (...) Immer- 
hin sieht auch hier (in Frankreich) die Praxis 
erheblich verschieden aus von der Theorie. 
Auch in Frankreich üben die Führer, zumal 
durch die noch nicht von der Masse geschrie- 
bene Presse starken Einfluß auf die Mitglieder 
aus.« (R. Michels: Soziologie des Parteiwe- 
sens, Stuttgart 1970, S.333£). 

Ähnliche Erfahrungen sind auch aus der 
deutschen syndikalistischen Bewegung hinrei- 
chend bekannt. Es reicht hier wohl auf die 
Rolle der Geschäftskommission in der FAUD 
(AS) und die Handhabung des »Syndikalist« 
als Medium für ihre Politik hinzuweisen, Ge- 
gen die sich ja innerorganisatorisch eine viel- 
gestaltige Opposition erhob. Die aber um den 
Preis, daß der Syndikalismus in Deutschland 
nicht nur keine bestimmende soziale Kraft 
wurde, sondern auch noch zur Sekte verkam, 
ihre Vorherrschaft persönlich und ideologisch 
behaupten konnte. Ähnliches gilt übrigens 
auch für die unionistischen Organisationen je- 
ner Zeit. 

»Je mehr der Syndikalismus (.. .) erstarkte, 
desto mehr traten auch in ihm alle Folgeer- 


scheinungen zutage, die dem Vertretersystem 
überall zu eigen sind (...) In der Tat konnte 
sich der junge Syndikalismus, der aus der Op- 
Position gegen den Autoritarismus der Führer- 
schaft entstanden ist, den oligarchischen Ten- 
denzen in keiner Weise entziehen. Die Füh- 
tung in der Hand zu behalten, wird zum ober- 
sten Gesetz; (...)« (R. Michels, a.a.O., 
3.336). 

Es ist aber nicht erforderlich, durch die Ver- 
gangenheit und ferne Länder zu schweifen, 
um derartige Tendenzen aufzustöbern. Es ge- 


nügt ein Blick hinter die Kulissen der Initiati- 
ve Freie Arbeiter Union: 


noch üblich, daß 2.B. beil 


mals noch in Paris stattfanden, Genossinnen 
und Genossen aus ande 


ten Regionen, bzw, 
Ortsgruppen, ausdrücklich zu fragen, ob sie 
nicht Interesse hätten, an diesen Treffen als 
Beobachter teilzunehmen, so setzten sich im 
darauffolgenden Nationalkomitee Genossen 
mit ausgesprochen bürokratischem Verhalten 
durch. Auf das Begehren eines Genossen, 
1978 am 1. Treffen der Sektion Nord der [AA 
teilzunehmen, wurde ihm damals geantwor- 
tet, daß dies nicht möglich sei, da man nicht 
genügend Schlafplätz 
und vor allem sollte 
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seltsamen 


putschten in der FAU«. Nurobessich hierbei 
wirklich um Anarchos handelt, ist noch nicht 
einwandfrei geklärt. [1985 existiert diese 
Gruppe als »FAU/Rätekommunisten«, wobei 
sie allerdings in ihren Verlautbarungen weder 
anarchosyndikalistische noch rätekommuni- 
stische Tendenz zeigen, sondern sich nach wie 
vor stark auf Mao und Lenin berufen.) Von 
vertrauenswürdiger Seite konnten wir viel- 
mehr erfahren, daß es sich um einen Kreis 
»über asiatische Produktionsweise bei Marx 
philosophierender Genossen handelt, der 
sich im Sommer letzten Jahres vorgenommen 
hatte, die IFAU regelrecht zu unterwandern. 
Die Verwandtschaft ihrer Praktiken mit denen 
von Marxisten-Leninisten läßt sich indessen 
nachweisen. u 
Im »Positionspapier der Hamburger Initia- 
tive für eine FAU« heißt es gegen Ende wie 
folgt: »Die Vermittlung dieser Einsicht (ver- 
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ben und zu entfalten. Nicht nur daß hierdurch 
die persönliche Lebensfähigkeit erhöht wird, 
es steigt auch der Lebensgenuß: immer neue 
Bedürfnisse werden geweckt, fordern ihr 
Recht und werden erfüllt. Dies ist für alle so- 
zialen Bereiche der wichtigste Teil, an unserer 
Befreiung zu arbeiten. Nur so können wir ver- 
meiden, daß wir als weiland ergraute »Syndi- 
kalistenführer« die Passivität und Unfähigkeit 
unserer Mitglieder beklagen. An den betrieb- 
lichen, wirtschaftlichen, politischen Proble- 
men müssen die arbeitenden Menschen ihre 
Fähigkeiten entwickeln und erweisen, nur so 
können sie zur Selbstverwirklichung vorwärts- 
schreiten. Um ihre Fähigkeiten und Perspekti- 
ven zu sehen, müssen sie aber menschlich of- 
fen sein. Soweit wir hierzu etwas Positives bei- 
tragen können, kann das nichts anderes sein, 
als in diesem Sinne an uns selbst zu arbeiten. 
Und durch unsere Veränderung anderen Men- 
schen Wege und Möglichkeiten ihrer eigenen 
Veränderung zu zeigen. Verändern aber müs- 
sen sie sich schon selbst. Es ist ihre Entschei- 
dung, die ihnen niemand abnehmen kann und 
auch nicht soll. Wir dürfen nur nicht der vor- 
handenen Gefahr ins Messer laufen, uns 
ängstlich von den völlig konform Lebenden 
menschlich zu isolieren, sie nurnoch zu einem 
lebenden Objekt unserer Propaganda zu ma- 
chen, sondern wir müssen auch den menschli- 
chen Kontakt suchen. Hierzu gehört auch, 


daß wir ständig bereit sind, unser Denken und 
Handeln zu überprüfen. Es nützt wenig, sich 
für die Probleme Anderer, der Klasse, der Ge- 
sellschaft zu engagieren, ohne mit sich ins Rei- 
ne kommen zu wollen. Im ungünstigsten Fall 
machen wir Menschen vielleicht sogar einsei- 
tig von uns abhängig. Wahre Kollektivität be- 
steht aber in Beziehungen, die auf Gegensei- 
tigkeit basieren. 


Anmerkungen 

1.FAU - Initiative Freie Arbeiter Union; 1977 ge- 
gründete anarcho-syndikalistische Organisation in 
der BRD, deutsche Sektion der Internationalen Ar- 
beiter Assoziation (IAA); inzwischen wurde auf das 
»Initiative« verzichtet. Die FAU, vor allem die Orts- 
gruppe Köln, gibt das Organisationsorgan »Direkte 
Aktion« heraus. 

FAU - Freie Arbeiter Union; 1980 abgespaltene Or- 
ganisation von 4 Ortsgruppen der IFAU; inzwischen 
»FAU/R« 

Die »Bolschewisierung« der Anarcho-Szene hat ihre 
kleinen Erfolge zu vermelden; so existiert 1985 auch 
eine FAU Heidelberg, die aus sogenannten »Anar- 
cho-Stalinisten« hervorging und gemeinsam mit der 
FAU/R eine »Volksfront« mit BWK und KPD/ML 
betreibt, in die auch andere Anarchogruppen einbe- 
zogen werden sollen. Wir wünschen viel Mißerfolg. 
FAUD - Freie Arbeiter Union Deutschlands (Syndi- 
kalisten, später: Anarcho-Syndikalisten); von 1919- 
1933 anarchosyndiklistische Organisation in der Wei- 
marer Republik. 

IAA - gegründet 1922, internationaler Zusam- 
menschluß revolutionärer und anarchosyndikalisti- 


scher Organisationen; Konkurrenz zur Komintern 
nahen RGI (Roten Gewerkschaftsinternationale). 
KAUD - Kommunistische Arbeiter Union Deutsch- 
lands (Revolutionäre Betriebsorganisation), 1931 
gegründeter Zusammenschluß der Reste von beiden 
deutschen unionistischen Organisationen Allgemei- 
ne Arbeiter Union und Allgemeine Arbeiter Union - 
Einheitsorganisation. [Der größere Teil der Einheits- 
organisation bildete allerdings den »Spartakusbund - 
Einheitsorganisation«]. " 

SB - Sozialistischer Bund, von Gustav Landauer in- 
itiierter anarchistischer Zusammenschluß vor dem 1. 
Weltkrieg, der vor allem den Siedlungsgedanken 
propagierte; der SB gab die Zeitschrift »Sozialist« 
heraus. 

CGT - Confederation General du Travail; 1895 in Li- 
moges gegründeter französischer Gewerkschafts- 
bund, der bis zum 1. Weltkrieg revolutionär syndika- 
listische Methoden propagierte und anwendete. 
CNT - Confederaciön Nacional del Trabajo; 1910 ge- 
gründete spanische anarchosyndikalistische Organi- 
sation 

Robert Michels - (1871-1936), deutscher Soziologe, 
zu Beginn des Jahrhunderts SPD-Mitglied und Sym- 
pathisant des revolutionären Syndikalismus in 
Frankreich. 

Henk Kanne Meijer - gestorben 1962, holl. rätekom- 
munistischer Theoretiker. 


Herbert Wieder schrieb diesen Beitrag für die Null- 
nummer des SF; er selbst schied nach der Nummer 6 
desSF aus der Redaktion aus; vergleicht man den al- 
lerletzten Abschnitt seines vorliegenden Beitrags, so 
dürfte darin eine Vorab-Begründung für seine Rück- 
zugsentscheidung enthalten sein. 


lila | 


Die Frage nach 


dem anarchistischen 


Subjekt 


von Wolfgang Haug 


I. Der Arbeiter als revolutionäres Subjekt 
Der alte Anarchismus ist tot. Wie andere So- 
zialismen auch, orientierte er sich an der Ar- 
beiterklasse und der Bauernschaft als seine re- 
volutionären Subjekte. Unsere Suche nach an- 
tiautoritären Traditionen und Anknüpfungs- 
punkten führte zunächst zurück zu den anar- 
chistischen Klassikern bzw. zur anarchisti- 
schen Geschichte. Dabei ergab sich, daß zahl- 
reiche Ideen, Charaktere - falls rekonstru- 
ierbar —, ja sogar Emotionen leicht nachvoll- 
ziehbar schienen; allein anwendbar auf unsere 
heutigen Probleme, auf unsere Gesellschaft, 
auf uns selbst, - ist so gut wie nichts. Und wir 
tun uns bis heute schwer, eigenes an dessen 
Stelle zu setzen, und das, obwohl uns die Not- 
wendigkeit eigentlich schon lange klar ist. 

Ursache dafür, daß sich die alten Schriften 
so schlecht übertragen lassen ( - wir also so 
wenig von unserer historischen Forschung ha- 
ben -), ist weniger, daß sie den heutigen Kapi- 
talismus völlig falsch beschreiben, sondern 
eher, daß sie Perspektiven vor allem in Bezug 
auf die Arbeiterschaft aufzeigen. 

Da sich der Arbeiter aber im modernen 
Wohlfahrtsstaat zum Bürger umwandeln ließ, 
verlor der Anarchismus und erst recht der An- 
archosyndikalismus seine ursprüngliche Ba- 
sis. Erscheinungen, wie die K-Gruppen - ihr 


„ aufgesetzter Anspruch und ihr notwendiger 


Zerfall mangels Resonanz und falscher Be- 
zugsgruppe - belegen, daß es nicht um ein An- 
archismus-Spezifisches-Problem geht. Die 
Nazizeit und die Ideologie vom Wirtschafts- 


“wunder bzw. vom Realsozialismus haben zu 


wenig bewußte Arbeiter überlebt, um die frei- 


- heitlichen sozialistischen oder radikal kom- 


munistischen Traditionen lebendig zu halten. 

Für uns ist es sicherlich wichtig, die Ge- 
schichte zu kennen, an die wir selbst anknüp- 
fen. Ferner gibt es so etwas wie Verantwort- 
lichkeit die »ganz andere Geschichte« wieder 
bekannt zu machen, die in der offiziellen Ge- 
schichtsschreibung der »Sieger« meist keinen 
Platz findet oder bewußt verfälscht wird. Die 
anarchistischen Klassiker beziehen sich aber 
durchweg auf ihre historischen Bedingungen, 
und ihr Optimismus erklärt sich aus ihrem Ver- 
trauen in die Kraft der Arbeiterschaft, der 
Landbevölkerung etc. Es gab wohl selten eine 
Anarchistengeneration, die so rückwärtso- 
rientiert war, wie die unsere; — oder wer hat 
nicht seine revolutionärsten Diskussionen 
über den Spanischen Bürgerkrieg geführt? 

Klassischer und historischer Anarchismus 
hat die Funktion, verwertbare Gedanken bei- 
zusteuern; übertragbar ist er nicht. Die Leh- 
ren, die Marxisten so gerne aus der Geschich- 
te ziehen, können allenfalls Hinweise, Tips 
oder Warnungen sein, niemals Handlungsan- 
weisungen, Vorbilder und unveränderbare 
Wahrheiten. 

Geschichte anwendbar zu machen, nimmt 
uns somit keiner ab. Wenn wir die Aktualisie- 
rung des Anarchismus im Kopf haben, meinen 
wir vor allem unsere Kämpfe in unserer Ge- 
sellschaft, und es gelingt uns manchmal in die 
Auseinandersetzungen anarchistische Motiva- 
tion, Perspektiven, Organisationsvorstellun- 
gen etc. reinzutragen. Schaffen wir es, Interes- 
se am Anarchismus zu wecken oder werden 
wir nach brauchbaren Büchern gefragt, die 


über eine allgemeine Einführung hinauswei- 
sen, wird es schwierig. 


Der Anarchismus des 19. und 20. Jahrhuf 
derts fand seine revolutionären Subjekte bw 
seine Massenbasis in den wirtschaftlich Du, 
sozial Ausgebeuteten; seine Schriften sin en 
nach ausgerichtet und bringen dem heutiß i 
für sich selbst neugierigen - Lese! wernlß- men 
recht, wenn er an ökologischen Pe 
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Ausbeutung mehr gibt, - aber SIE Fa 3 für 
eingelullt im Sozialstaatgefüge UN N eziff 
den einzelnen kaum noch greifbar. De 
sche Aufgabe des Anarchismus ist N heiter in 
die existentielle Sicherung der A ir 
ökonomischer, rechtlicher und weltans relatl 
cher Hinsicht. Es gibt den - wen? auch ter 
ven — Schutz des Arbeitsplatzes rsor 
schutz, Unfall-, Kranken- und Alters 


gung. 
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Anarchisten den veränderten Bedingungen 
an und suchten ihr neues Subjekt. Da die Re- 
volutionierung der Massen nicht mehr an- 
stand, verzichteten sie kurzerhand auf die 
Utopie: »Die Aufgabe des Anarchisten be- 
steht nicht darin von der zukünftigen Gesell- 
schaft zu träumen; vielmehr ist es seine Auf- 
gabe, so anarchistisch als möglich innerhalb 
der gegenwärtigen Gesellschaft zu handeln.« 
(Geoffrey Osergaard, ANARCHY 27, 1963). 
Zu dieser Richtung zählt auch Colin Ward mit 
seinem Buch »Anarchismus in Aktion« 
(deutsch im Impuls Verlag 1978). Ward geht 
davon aus, daß die Alternative zur gegenwär- 
tigen autoritären Gesellschaft bereits real in 
dieser vorhanden und angelegt ist, daß sie nur 
»wie die Saat unter dem Schnee unter dem 
Gewicht des Staates und seiner Bürokratie, 
des Kapitalismus und seiner Verschwendung 
begraben liege.« 

So sehr diese Richtung den Anarchisten 
neue Praxisfelder erschließt, ihr Handeln auf 
neue Subjekte richtet und so einer völligen 
Resignation und Perspektivlosigkeit in nicht- 
revolutionären Zeiten vorbeugt, so sehr ent- 
hält sie auch die Gefahr der Verbürgerli- 
chung. 


Vor allem dann, wenn die konkrete Praxis 
von BI’s, Umweltschutz, Wohnungsformen, 
Bildungsarbeit, Stadtplanung oder Betriebs- 
arbeit nicht mehr mit eigentlich anarchisti- 
schen Inhalten gekoppelt werden kann, weil 
die Anarchoschinken nichts Spezifisches her- 
geben, man selbst von der Praxis gefressen 
wird, und die kritischen Bürger meist mit der 
therapeutischen Funktion ihres und unseres 
Tuns ganz zufrieden sind. Das Resultat ist be- 
kannt: Anarchisten arbeiten überall mit, sind 
oft wichtige Träger von Aktionen, BI-Arbeit 
etc., die nach außen hin zwar den Stempel 
»links« tragen, aber im Wesentlichen zutiefst 
bürgerlich bleiben, und den einzelnen meist 
recht unbefriedigt lassen. 

Oder: Anarchisten geben sich bewußt revo- 
lutionär, lehnen alles ab, was in den Geruch 
kommt, bloße Öffentlichkeitsarbeit für die 
Bürger zu sein und dreschen hohie Phrasen, 
voller Pathos und revolutionärem (männli- 
chen) Gestus. Daß es keiner versteht, interes- 
siert dann nicht mehr: »D ie blicken/schnallen 
ja eh nichts!« Perspektivreiche Arbeit kommt 
bei den letzteren nicht zustande, während die 


ersteren den Bezug zum Anarchismus leicht 
verlieren und vielleicht nur eine wehmütige 
Erinnerung behalten - an eine allzuschöne 
Utopie. \ 

Die Annäherung des Anarchismus an die 
bürgerliche Jugend bzw. die Bildungsbürger 
als Subjekt, machte diese mit Formen der di- 
rekten Aktion bekannt, die das A-Politische 
bekämpften und das Interesse mitinitiierte, an 
politischen Entscheidungsprozessen mitzuwir- 
ken. Für die Anarchisten bzw. zu Anarchisten 
gewordenen Menschen wurden Formen des zi- 
vilen Ungehorsams (Verweigern) oder das 
beispielhafte kommunitäre Vorleben zentrale 
Wirkungsmöglichkeiten, etwas vom eigenen 
Gedankenhorizont zu vermitteln. Was sich in 
Großbritannien »Pragmatischer Anarchismus« 
nannte, findet sich bei uns zum größten Teilin 
der Alternativbewegung; -die Gefahr der Ver- 
bürgerlichung liegt bei beiden Konzepten im 
»sich einrichten« oder im »Kult daraus ma- 
chen«. Der Vorteil, hier und jetzt soviel Anar- 
chismus wie möglich für sich selbst zu verwirk- 
lichen, gemäß den eigenen Vorstellungen zu 
leben, bringt die Möglichkeit mit sich, Anar- 
chismus praktisch zumachen; -cin Punkt, der 
der Ungeduld der Anarchisten entspricht, An- 
archismus zur Politik der ersten Person macht, 
alle theoretische Abgehobenheit verhindern 
kann und so der anarchistischen Bewegung ih- 
ren eigentlichen Vorteil vor marzistischen Stö- 
mungen aller Art verschafft. 

Die augenscheinliche Problematik ent- 
spricht der des Sozialarbeiters, der auf der ei- 
nen Seite Übel beseitigt, Vorschläge für besse- 
res Leben macht, auf der anderen Seite an die 
Wurzeln des Übels nicht herankommt bzw. so- 
gar von dort bezahlt wird. D.h. das Engage- 
ment von Anarchisten verkommt allzuoft zur 
Kosmetik am System oder im besten Fall zur 
Innovation (Erneuerung) des Systems. Ein 
Beispiel dafür liefert April Carter (deutsch im 
AHDE-Verlag), der Elemente und Praktiken 
direkter Demokratie in die parlamentarische 
Demokratie aufgenommen sehen will und so 
einer erstarrten bürgerlichen Demokratie le- 
diglich zu neuem Schwung verhelfen würde. 


II. Die Perspektivlosen als revolutionäres 


Subjekt 


Neben diesem »Bildungsbürgeranarchismus« 
(oder angenehmer: Aufklärungs-Anarchis- 
mus), dem sich das Gros der Nach-68er-Anar- 
chisten bis heute zuordnen muß (mich einge- 
schlossen), entwickelt sich wohl wieder eine 
andere Betroffenheit, die nicht nur über den 
Kopf erfahrbar ist. Der Wohlfahrtsstaat verän- 
derte sich zunehmend; aus den Reformillusio- 
nen erwuchs der Polizei- und Überwachungs- 
staat, aus wirtschaftlichem Aufschwung die 
»Energiekrise« und der Atomstaat. Die stei- 
gende Computerisierung und Vermarktung 
fördert die Hilflosigkeit und das Ausgelieferts- 
ein des einzelnen Menschen; — damit verän- 
dert sich wiederum das Subjekt, auf das sich 
Anarchismus bezieht. Es geht nicht mehr nur 
um den manipulierten Bürger, der gegängelt 
wird; — auch nicht um den Jugendlichen, der 
sich bewußt und von sich aus dem System ver- 
weigert, - sondern um den verwalteten, in 
komplizierten und perfekten Herrschaftsver- 


hältnissen eingebundenen Menschen. Völliger 
Wohnungsmangel aus Spekulationsgründen 
ist dabei nur eines der sichtbarsten Zeichen 
für eine Situation, die kaum noch Entfaltungs- 
möglichkeiten zuläßt. 

Die Maschinerie des Staates perfektioniert 
sich unter den Bedingungen ihrer ökonomi- 
schen und ökologischen Bedrohtheit. Sie setzt 
sich als Selbstzweck, den es mit aller Gewalt 
zu erhalten gilt. Der Mensch geht verloren; 
das abstrakte Prinzip bleibt übrig und drückt 
sich aus in einer Unzahl Polizisten, eisernem 
Festhalten an gewinnbringender Katastro- 
phenwirtschaft, etc. Der einzelne verliert die 
Perspektive und die Gesundheit; die Flucht- 
möglichkeiten werden enger bzw. ökologisch 
kann es gar keine endgültige Flucht mehr ge- 


‘ ben; - der Totalitarismus aus Beton, Compu- 


tern, Bürokratie, Umweltzerstörung und Ab- 
straktion von allem Natürlichen gewinnt dem 
Anarchismus sein revolutionäres Subjekt zu- 
rück. Die Phase des pragmatischen Anarchis- 
mus, der vorgelebten Veränderung, Kritik 
und Hinterfragung alles Autoritären bleibt 
zwar als Methode vorhanden, verliert aber ih- 
re Attraktivität in dem Ausmaß, wie die Be- 
reitschaft des Staates, sich von einer forschritt- 
lichen Mincrität in Frage stellen zu lassen, ab- 
nimmt. Daneben wird sich der Anarchismus 
entwickeln, der seine revolutionären Subjekte 
unter den Perspektivlosen findet; perspektiv- 
los geworden in einem sich abschottenden 
Staat, in dem es zu eng für positive Utopien 
wird. 
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Dieser Artikel erschien in SF-Nr. 3 (Januar 198-,); 
er wurde von der Wiener Zeitung »Liberte« und der 
Vorläufer-Zeitung der Athener »Arena« nachge- 
druckt. Der Verfasser ist nach wie vor Redakteur 
bein SF und Mitarbeiter des Trotzdem-Verlags. 1983 
wurde ihm wegen dieser Arbeit nach einer Anhö- 
rung die Einstellung in den Referendariatsdienst ver- 
weigert, Wolfgang Haug veröffentlichte Bücher u.a 

zu Erich Mühsam und Franz Pfemfert. 


g 


Zur Notwendigkeit einer Soziale 
Bewegung] 7 = Mi en er 
Ar RT “ i e: würde? Den Betroffenen sicher nicht; aller- \ 


R, \ ” ©, von Wolfgang Haug | nöchstens die Kontrollierbarkeit durch Un- ä 


Ze : ternehmer und Gewerkschaften wäre ge- 
wahrt. Auch die anderen Forderungen geben : 
"keine Hilfe für eine sinnvolle Weiterarbeit ! 
-\»Aufklärung über Rationalisierung« müßte | 

B wohl besser »Stop der Rationalisierungen« | 
.. „|heißen, aber dafür fehlt die Widerstandsbasis ! 
'„ \und damit wären wir bei der eigentlichen Auf- ı 
.Igabe. \ 
freuen wir uns zunächst lieber, daß der Staat 

‘| via Verfassungsgericht zum ersten Mal in der 
Geschichte der BRD einen halben Rückzie- 
her gemacht hat, weil er Angsl hatte, daß ihm 

ein massenhafter Widerstand droht, der auch 
andere zukünftige Pläne in Frage stellt. 
Der Widerstand an sich ist der eigentliche 

Wert und um ihn wieder zurückzuschrauben, 
konnte auch die Volkszählung vorerst fallen 

:| gelassen werden. Die Strategie der Hem 
schenden läuft - siehe Wyhl, Gorleben - not 
falls darauf hinaus, über zeitliche Verzög® 
rung Widerstand zu ermüden. Dieser Vor 
gang findet bei den VoBo-Gruppen gerade 
statt, und das »Spielverderbende« besteht 
darin, daß es anscheined bei uns nicht gen! 
gend Zeit und inhaltliche Klarheit gab „umel 
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ur 


. . . s 
ne eigene Strategie zu entwickeln; SO droht uf 


w B u auch weiterhin, daß wir erst aufwachen, wen? 

Ba F es sechs Wochen vor Torschluß eine konkre® 

Ko oo nv Sache zu verhindern gilt; daß wir dann AUF | 
Fe nn Bevölkerungsaufklärung fähig werden, 4" 
S% i “ diesen konkreten Punkt eventuell zum 


pen zu bringen. 


ln % Was fehlt ist eine kontinuierliche Bew® 
} 7 “ u mn Por . . . an. 14 
. 3 Die Volkszählung ist vorerst abgesagt. Der D ; . zur Sozialen Frage 
Mirkozensus, auf den wir als ausreichend hin- ee ne m öruppen bleibt nur | Für sie fehlt die Bindung an eine 
i its i ine ‚ aran hat es bis- hä 5 i ine ich we 
A Se omentarische N eenung. Februar seine lang leider sehr stark gefehlt. Die Aufklä, hoch stetalen a  wachungstad" 
| wird nun die Ersatzgrundlage liefern müssen. rungsarbeit und vor allem die juristische Seite | »NATO« oder »Trilaterale«..- Alles. 
Die Anti-VoBo-Gruppen diskutieren in ze (Bußgeld, Zwangsgeld. ..) nahmen den Akti- | schreibt unsere Situation nicht richtig, a 
schrumpfter Besetzung, ob als Anti-Kabel- | wert dr Volk ir Pa den Stellen- „| wenn essich als Anti-Bild für einen 
als Anti-P ji i ern \ ung für den Staat und i ’ . 
SA Peonatriiresnrkemite Sr Fe er ne Sie har | Varaıee I cn ee, Fl 
- : tergearbeitet werden soll und kann. Ein bun- : werden. An den Platz solcher Überlegungen | gangspunkt; vor allem, wenn wir fraB0” 
desweites Treffen verschiedener Bür gerinitian trat das Symbol »Orwell 1984«, das zwar | zu?. In der Bo kott-Diskussion ging © In 
tiven fand vom 15.4.-17.4.83 in Schwerte Surchaus Richtiges beschreibt, aber zunächst | um. Ausländer ohne Arbeitserlau ent 
| statt; die ca. 80 Teilnehmer aus 20 Gruppen “ jr sine Angstformel darstellt, deren Be- | notwendige Quadratmeter für eine Mind! 
| können wohl kaum als Nachfolger der über ° | nen läßt & allein noch keine Strategie erken- | haltsgenehmigung etc. Das heißt: AU 
oBO-Gruppen gelte BER övri A. «kat 
sie konkrete port ka e n zu folgenden Banen | Die »taz« schrieb »Spielverderber« zu dem’ IR Ins Te achte Nee 
1.9.83 Ratifizierung und Einfüh a. | Karlsruher Urteil, bezog dies jedoch wohl I i ES) aller Boykott 
u hi \ ırungvonBild- | diglich darauf, daß ei “ wohlle- | tei« (z.B. »LINKS«) aller . Linke 
| schirmtext; Start der Kabelpilotprojekte in | 0 ein geglückter Volkszäh- | mentierte in dieselbe Richtunk‘ 
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..1 München (25.12.83 d i 85boy einen besseren E _ or azall 

| (1.1.84); Einführen des maschinenlahmen macht hätte und daß damit das Selbstbewuße a oBo Rahmen häufiger Ze? p 
| Personalausweises; eventuelle Volkszählung - an Linken, das nach dem kläglichen | BKA-Präsident Herold verallgemenn ws 
: ’86 in modifizierter Form. ; ausgang doch arg angeknackst war, sich | se Beobachtung auf alle Bundesbörb nit 


’ ter . ; | hätte re i ö j 
! Alle Punkte sind jedoch nicht von der Qua- ' generieren können. Solche etwas | er fordert »das in riesigen Mengen a 
Tatsachenmaterial zu allen abse! hend 


; lität, daß sie jeden einzelnen betreffen; sie a mäulige pAnalyse« hilft uns nicht weiter; r 
: sind entweder lokal, abst: > | . nicht nur die Fra Da ; fors 
‚Sind entweder lokal, abstrakt odernochinun- | ein solches Verbot, sond ge, wer kontrolliert | chenden Verhaltensweisen f 
i nung. Die nachfol- | Problem d ” ern es hebt auch das | durchdringen. ..« 1 
‚ genden Forderungen der in Schwerte versam- | nicht ar D Vereinzelung am Arbeitsplatz ‚ „ap? 
ı melten BV’s, wi ; ; - denn w: ä . ap TAN} 
| melten BIS, wiez.B,»Verbotder Heimarbeit | dien, wenn man die inzenen Diane | aan an zur Mandel 
dschirmgeräten« greifen daneben. Es beitsplätze i e einzelnen Bildschirmar- | auch, daß ein „siegreicher« ven 
ein ei . ’ . n on 
u ein Großraumbüro verlagern | boykott, der nur den einen zu . 
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»Volkszählung« verhindert hätte, noch längst 
keine Änderung, der uns bedrohenden Fakto- 
ren gebracht hätte. Wir »verderben« uns 
selbst unser »Spiel«, wenn wir nur auf solche 
Ein-Punkt-Siege hinarbeiten. Worauf wir hin- 
arbeiten müßten, wäre die »soziale Bewe- 
gung«, - nicht die Anti-AKW- oder die VoBo- 
oder die Friedensbewegung. Alle genannten 
»Bewegungen: begreifen immer nur Teila- 
spekte desselben Problemzusammenhangs. 


Energie — Daten — Militarisierung - 
oder 
Kapitalintensivität - Planbarkeit - Massen- 
uniformität 


Diese Schlagworte kennzeichnen den Ent- 
wicklungsstand des Industrialismus in der ge- 
genwärtigen Phase, vertreten werden diese 
Forderungen durch den Staat, die Konzerne 
und vor allem die Banken. Der Weltwäh- 
rungsfond (IWF) ist - besieht man sich die 
Verschuldung der Staaten, die Umschul- 
dungsvorgänge in der 3. Welt und den Ost- 
blockstaaten — das zentrale Herrschaftsinstru- 
ment der heutigen Zeit. 

Die ehemalige SPD-Regierung hat genü- 
gend auf die Internationalität der Wirtschafts- 


Bed « 
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krise hingewiesen, so daß notwendig die Fra- 


ge aufkam, wer daeigentlich verdient. Ausge- 
nützt hat die »Krise« (die eher eine Umvertei- 
lung des Kapitals auf andere Produktions- 
zweige ist) der IWF; er schuf eine »internatio- 
nale Evidenzzentrale« bei der Basler Bank für 
internationalen Zahlungsausgleich. D.h. eine 
Nachrichtensammelstelle über Staaten, deren 
Wirtschaftssituation, Sozialpolitik etc. Damit 
bestimmt der IWF, in weichen Ländern wie- 
viel investiert wird, welche Länder lohnpoli- 
tisch am günstigsten liegen etc. Die Tendenz 
seitens der Industrie, Produktionsstätten in 
»Billiglohnländer« und »sichere Gebiete« zu 
verlagern und allein damit in anderen Staaten, 
wie etwa Nicaragua, die Wirtschaftskrise zu 
verschärfen, wird zunehmen. Das Wohlver- 


‚ halten der Staaten wird ohne äußeren Zwang 


erreicht; ein Staat, der keine klaren Verhält- 
nisse aufzuweisen hat, sinkt in der Punkteska- 
la der Banken nach unten - und das betrifft so 
langsam auch europäische Industriestaaten. 
Und hier beginnt selbstverständlich das Ei- 
geninteresse unserer Staatspolitiker und Wirt- 
schaftsmanager; in der BRD muß Ruhe und 
Ordnung herrschen; mehr noch, muß Arbeits- 
wille und Anpassungsfähigkeit an neue tech- 
nologische Entwicklungen vorhanden sein, 
muß die »Verwertbarkeit« des investierten 
Kapitals nicht nur durch polizeiliche Maßnah- 


men sondern aus innerer Überzeugung ge- 
währleistet sein. All das ging stückweise ver- 
loren und um diese Wende geht es, um keine 
andere. 


In den »13 Jahren der Mißwirtschaft« ent- 
wickelten sich einige Tatsachen, die vom Staat 
als Garant der neuen Entwicklung so nicht 
hingenommen werden können und Gegen- 
maßnahmen verlangen. Rationellere Fließ- 
bandarbeit bzw. alle Massen-Arbeitsplätze, 
die den einzelnen zum kleinen Rädchen im 
Getriebe verkommen läßt, brachte den Ver- 
lust an Identität, an Stolz auf die geleistete Ar- 
beit; — was wir nach Marx mit »Entfremdung« 
beschreiben, bedeutet für die Kapitalgeber 
zunächst den Verlust der »Identifikation der 
Arbeiter mit dem Betrieb bzw. Arbeitgeber« 
und damit geringeren Leistungswillen. 

Arbeitervorstädte, Wohnblocks etc. zer- 
störten soziale Bindungen, z.B. ans Dorf, an 
die Nachbarschaft etc. - was wir mit »Anony- 
mität« beklagen, sieht die andere Seite unter 
dem Aspekt, daß »natürliche Kontrollsyste- 
me« für den einzelnen ausfallen. Diese Paral- 
lelität der Beobachtung kann man weitertrei- 
ben: mit dem Verlust von Lebensqualität 
hängt eine Verachtung dieser Lebensbedin- 
gungen zusammen; dies drückt sich aus im 
täglichen »Klauen«, im »Schwarzfahren«, 
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das setzte sich fort im Bereich Überwachungs- 
kameras, Schufa, (Bankeninformationsaus- 
tausch über alle Kunden, deren Kreditwürdig- 
keit etc.) und dafür dienen die »Modeilversu- 
che« im Bereich der Ärzte bzw. Krankenver- 
sicherungen, die Personalinformationssyste- 
me im Betrieb, die computerlesbaren Perso- 
nalausweise mit versteckter Personenkennzif- 
fer etc. Vor diesem Hintergrund sollte die 
Volkszählung (besser! Volkserfassung) statt- 
finden! Mit ihr sollte die Basis für den schnel- 
len Zugriff auf die Grund-Daten geschaffen 
werden; - solite eine zentrale Auskunfts- und 
Ergänzungsstelle für anderswo auftauchende 
Informationen geschaffen werden. 


»Schwarzarbeiten«, »Krankfeiern« etc. also 
in allen bescheidenen Arten sich individuell 
zu wehren, sich etwas von dem erfahrenen 
Verlust zurückzuholen. Wir sind weit davon 
entfernt, dies als Perspektive oder Strategie 
zu feiern; daß esz.B. in »autonomen Kreisen« 
oft geschieht, zeigt nur, wie sehr wir mit dem 
Rücken zur Wand stehen, wie wenig Spiel- 
raum wir tatsächlich haben. Die Gegenseite 
sieht das ganz gleich. Sie bejammert die stei- 
gende Kurve in der Ladendiebstahl- und Ein- 
bruch-Statistik; sie spürt die Verweigerung 
der Leistungsgesellschaft und macht »Aus- 
steigertum« und »Staatsverdrossenheit« zu 
staatspolitischen Diskussionsthemen. 
EEIBE 00502 
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Die steigende Rationalisierung und die bis- 
her stattgefundenen Produktionsstättenverla- 
gerungen haben ein 2 Millionen Arbeitslosen- 
heer geschaffen; ganze Berufszweige gehen 
ein, andere verlieren ihre Vielfalt und veren- 
gen sich zu einzelnen marktbeherrschenden 
Großunternehmen. Das Bedürfnis nach ei- 
nem Schuldigen und nach einer Veränderung 
ist offensichtlich; dem wird aber nur ober- 
flächlich entsprochen, indem die »Wende« 
proklamiert wird und indem - im parlamenta- 
rischen System leicht möglich 
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Auf alle Beobachtungen haben wir die Ant- 
wort: Abbau der unmenschlichen Arbeitsbe- 
dingungen, weg von der beziehungszerstören- 
den Zentralisation auf allen Gebieten... oder 
anders ausgedrückt: für Selbstbestimmungs- 
recht, dezentrale und durchschaubare Ent- 
scheidungsstrukturen, für humanes Wohnen, 
für sinnvolle Arbeit, Kollektive etc. - aus der- 
selben Analyse hat die staatliche Seite nur er 
ne Antwort: Kontrolle, Kontrolle (gerade, 
wenn die Massenarbeitsplätze durch neue 


Technologien in Frage stehen...) u 
weiteren Kapitalin- 
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Die Mechanismen zur i 
tensivierung (nicht die einer SPD/FDP-Regie- bar - 
rung, sondern die der westlichen Industriege- L Iagım in Athene Fee ir 
sellschaft) haben einen Zustand geschaffen, in 3 gen, so rd de N us er 
den er ee Anzahl der ve dem | | N den bringt gleichzeitig die Vereinzel Herr 
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isheri rlic ; 

bisherigen Ser Seen eihoden bringen A ee; ie Ma 
Serfeinerte : 5 im Kleinen über ziert; elta 
verfeinerte Kontrollmechanismen: das be 5 im Kleinen bban pre ve 
gann mit der personellen und materiellen 9 z RR ee nie ei ei 
, sind es nur kleinste Grupp&" Snnte n, gaß es 


den letzten Jahren, 3 


Aufrüstung der Polizei in 


A: 
A 
, 


Armeen 


REPAIR 


u ae 


re ee 


na 


re 


5 
A 
i 
3 
% 


- eine Regie- 


rungspartei die Schuld zugewiesen bekommt 
und der anderen Platz macht. 

Das ist ungefähr so, wie wenn die ZK’s des 
Ostblocks ihren führenden Kopf demontie- 
ren, ihm alle Verantwortung für begangene 
Fehler aufhalsen und dann mit frischen Kräf- 
ten und anderen Schlagwörtern den alten Mist 
weitermachen. 


Und jeder weiß es: es wird weiter rationali- 
siert und die Arbeitslosenzahl wird - ein spär- 
liches Wirtschaftswachstum vorausgesetzt — 
zumindest auf 4 Millionen ansteigen. Das Po- 
tential der Herausfallenden wird somit wach- 
sen. Die »Wende« kann sich nur dadurch voll- 
ziehen, daß eine vollständige Kontrolle ge- 


lingt. 


Der zukunftorientierteste Arbeitsbereich 
liegt — neben der Polizei - im Bereich der 
Datenverarbeitung 


Computertechnologie, 
oder allgemeiner: der 


Informationssysteme; 
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sam darüber klar werden 
nicht ihr persön 
mögen ist. 


geld- und Sozialhilfeempfän, 


liches Schick 
Die Asylanten; 
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allein einer Bürokratie gegenüber, die in ei- 
nem fort persönliche Daten erhebt und sich 
ein genaues Bild über die jeweilige Betroffen- 
enstruktur macht. Die Volkszählungsdaten 
würden u.a. auch dazu gebraucht, solche vor- 
handenen Einzeldaten mit der gesamten Be- 
völkerungsstruktur vergleichen zu können. 
Computergesteuerte Produktionsabläufe 
oder Bildschirmheimarbeit verstärken die 
Tendenz zur Vereinzelung... Die Vision von 
Kabinenmenschen, deren Bedürfnisse durch 
Maschinenbedienung gestillt oder sublimiert 
werden, wäre die absurde Konsequenz. 


Daß es so einfach nicht ist, beweist das ge- 
Stiegene Mißtrauen in die Aktionen des Staats 
zur Perfcktionierung seiner Kontrolle und 
Produktivität. Widerstand ist zumindest teuer 
und der Aufwand zu seiner Niederringung 
muß für den Staat im Verhältnis stehen. D.h. 
hier ist der Staat verwundbar, auch wenn er 
bereit ist »viel auszugeben«. Er muß bereits 
heute einen hohen Preis für seine erstrebte 
»Investitions-Würdigkeit« bezahlen und jeder 
massenhafte Widerstand an einzelnen Punk- 
ten treibt diesen Preis in die Höhe. Interessant 
wird es jedoch sicherlich erst dann, wenn der 
Massenhafte Widerstand oder die Verweige- 
fung als »soziale Bewegüng« funktioniert; 
wenn die Vereinzelung aufhebbar wird und 
die Engagierten sich von den Einzelthemen ab 
und der Gesamtsituation zuwenden. Das wür- 
de allerdings heißen, sich dieser herrschenden 
Gesellschaft zu verweigern, organisiert zu 
verweigern, — sind wir mit unserem Bewußt- 
sein soweit, dann bekommen »Schadensfälle« 
in dem hochkomplizierten Computer- und 


EDV-Bereich ihren Sinn, dann geht es dem 
System an die Substanz und ist nicht mehr 
durch Versicherungen abzudecken. Denn 
empfindlich ist die Computertechnologie alle- 
mal. D.h. es gibt keinen Grund sich wegen der 
Schreckensvision »1984« ohnmächtig zu füh- 
len. Wirft man einen Blick in die »Wirtschafts- 
woches, in »Capital«, »DM« oder die »Com- 
puterwoche« etc.... dann wird man feststel- 
len, daß bereits Frühstückskaffee einem Bü- 
rocomputer gefährlich werden kann. Auch im 
Betrieb wird ein Streik eher leichter, wenn es 
gelingt zentralisierte Arbeitsprozesse mit ei- 
nem Handgriff lahmzulegen. Die beklagte 
Zentralisierung bringt also nur solange 
Machtzuwachs für die Herrschenden, solange 
es keinen breiten Widerstand gibt. 

Wer allerdings bereits heute frohlockt, 
wenn bei einer Bank Scheiben klirren oder bei 
IBM Sabotage betrieben wird, der mag recht 
haben, solange er sich über die darin ausge- 
drückten Emotionen freut, unrecht hat er, 
wenn er dies zur politischen Strategie erklärt. 


Lehnt derselbe bei breitangelegten Initiati- 
ven wie dem Volkszählungsboykott auch noch 
die gemeinsame Sache mit dem betuchten 
Zahnarzt ab, weil dieser lediglich aus »wirt- 
schaftskriminellen« Motiven boykottiere 
(bzw. nicht zur »Klasse« der Arbeiter, der 
‚neuen Armer« o.ä. gehört), so verliert eine 
solche Argumentation das Ziel vollständig aus 
den Augen und verpaßt nur eine Chance zur 
»Staatsverdrossenheit« beizutragen. Und die 
ist letztlich unsere nächstliegende Perspekti- 
ve, selbst wenn der Staat nicht mehr das letzte 
Glied in der Herrschaftskette ist. 

Unsere heutigen Schwierigkeiten eine so- 
ziale Bewegung zu schaffen kommen nicht 
von ungefähr; die Zentraigewerkschaften sind 
augenscheinlich wieder nicht in der Lage, zum 
organisatorischen Rückhalt derjenigen zu 
werden, die aus dem Arbeitsbereich heraus- 
gedrängt worden sind (und weiterhin werden) 
bzw. nie in ihm Fuß gefaßt haben. Es geht 
nach wie vor um krisenangepaßte Lohnerhö- 
hungen und bleibt bei halbherzigen Bekennt- 
nissen zur Arbeitszeitverkürzung. 

Ein erster Schritt wäre somit der Aufbau ei- 
ner Arbeitslosen-Sozialhilfeempfänger- 


Selbsthilfe-Organisation, die auch andere 
Randgruppen mitaufnimmt; ein weiterer wä- 
re die Erkenntnis, daßes wenig nützt die Frie- 
densbewegung auf die Stationierungsfrage 
einzuengen, anstatt sie auf gesellschaftliche 
Militarisierung, autoritäre Strukturen, auszu- 
dehnen. Ein Schritt wäre auch ‚Sich konkrete 
praktische Handlungsansätze zu überlegen, 
wie ein massenhafter Widerstand als soziale 


Bewegung handhabbar würde; - denn es ist 


richtig, daß man nicht gegen einen »allgemei- 
nen Zustand« anrennen kann und daß wir Ex- 
ponennten, Symbole, Teilschritte etc. brau- 
chen um Aktionen durchzuführen. 

In eine solche Bewegung können Wyhl, die 
Startbahn, die Stationierungsfrage, die Volks- 
zählungsboykottaktionen der Zukunft einge- 
bettet sein. Aber weniger zufällig, mit mehr 
Verbindungslinien. Da sollten die Trennwän- 
de und unsinniges Konkurrenzdenken fallen; 
- und vor allem sollten es die Beteiligten den 
»Parteienvertretern« nicht mehr erlauben, ih- 
re Organisations-Strategien der eigentlichen 
Sache überzustülpen und den Widerstand in 
eine falsche Richtung zu weisen, bzw. allzu- 
viele Kräfte auf der Partei-(System-Jebene zu 
binden. 


Anmerkungen: 

Der Beitrag erschien in Nummer 11, 83 (Juni- 
Nummer) mit 1300 Auflage. In derselben Nummer 
wurde auch über das Gründungstreffen des FLI 
(Forum für Libertäre Information) berichtet, das 
seither die Herausgeberschaft für den SF übernahm. 
Im Rahmen der halbjährlichen FLI-Treffen wurde 
bis 1985 mehrfach an den oben benannten Problem- 
stellungen, speziell zum »Thema Arbeit/Industrialis- 
mus«, weiterdiskutiert. Das FLI gibt für 20.-DM ei- 
gene Rundbriefe für Mitglieder heraus; als Kontak- 
tadresse wurde eingerichtet: Antiquariat, c/o Gün- 
ter Hartmann, Oranienstr, 39, 1000 Berlin-36 


Be Nil MÜZEEEN. m 


(Es geht nieht nur um Noam Chmosky in diesem Beitrag — 
die Übersetzung aus der englischen FREEDOM erschien 
mir auch nicht seinetwegen interessant, sondern eher weil 
es um die Diskussion geht, ob die heutige Technologie eine 
Basis für eine befreite Gesellschaft sein kann, — ob sie mit 
Selbstverwaltung vereinbar ist. Die Frage nach vertretba- 
ren Technologien bzw. ihrer Abschaffung spielt neben der 
Ökologiebewegung auch in der Friedensbewegung eine 
Rolle. Da von anarchistischer Seite bisher lediglich Murray 
Bookchin’'s Thesen (in „Selbstverwaltung‘ und in „Hie- 
rarchie und Herrschaft”) aufgenommen werden, soll 
Pat Flanagans Ansatz die Diskussion verbreitern helfen. Ihr 
Aufsatz bezieht sich auf ein Interview mit Chomsky, das in 
den kommenden beiden Nummern von TRAFIK abge- 
druckt werden wird! Wolfgang Haug-— 
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Es gibt eine Reihe von Widersprüchen in Noam Choms- 
ky’s Arbeiten. Einer liegt darin, daß Chomsky’s libertäres, 
soziales Denken konservativ ist, — ganz im Gegensatz dazu, 
daR er zu den führenden Geistern und zu den originellsten, 
tiefschürfensten und revolutionärsten Denkern in der theo- 
retischen Linguistik (Sprachwissenschaft), — seinem aka- 
demischen Spezialfach — zählt. Die unkritische Behaup- 
tung C. P. Oteros, dem Herausgeber von (Chomsky’s) „Ra- 
dical Priorities”, daß Chomsky möglicherweise der führen- 
de Theoretiker des Anarchismus sei, ist schlicht falsch. 

Chomsky selbst ist der erste, der betont, daß seine schrif 
ten über die zeitgenössische Bedeutung der libertären un 
speziell der anarchosyndikalistischen Ideen, nicht den An- 
spruch auf besondere Originalität erheben. Im Gegenteil 
erklärt Chomsky in „The Relevance of Anarcho-Syndika- 
lim’ {Für P. F., die beste, prägnanteste Darlegung von 
Chomsky’s Anarchismus in „Radical Priorities”‘): 

„Laßt es mich geradeheraus aussprechen, ich betrach- 
te mich wirklich nicht als anarchistischen Denker. Ich bin 
ein zweitrangiger Mitläufer.” . 

Nur die Tatsache, daß Chomsky selbst sagt, daß er kein 
innovativer (erneuernder) zeitgenössischer Anarchist ist, 
muß nicht heißen, daß er wirklich keiner ist. Trotzdem 
wird jeder, der sich die Mühe machte, seine libertären 
Schriften* zu lesen, die Wahrheit dieser Behauptung bestä- 
tigen. Sein Hauptanliegen in den (aufgeführten) Schriften 


ist ausgesprochen zweispurig: 


.-» Libertär-sozialistische und speziell anarchosyn- 


dikalistische Ideen und Praktiken zu bewah- 
ren und vor dem Vergessen zu schützen ( von 
Seiten der Geschichte und der Unterdrückung, 
Verfälschung und Verdrehung durch prokapita- 
listische oder autoritär-marxistische bzw. staats- 


sozialistische Ideologen) 


und 
- 2) die zeitgenössische Relevanz oder den Wert der 


Anwendung dieser Ideen und Organisationsfor- 
men auf die existierenden kapitalistisch-indu- 
striellen „‚Demokratien’’ des Westens zu beto- 


nen. 


„Ist es notwendig, ”' fragt er in „The Relevance of Anarcho- 
Syndicalism” (in: „‚Radical Priorities’), „daß anarchistische 
Konzepte zu der vorindustriellen Phase der menschlichen 
Gesellschaftsformen gehören, oder ist der Anarchismus 
die vernünftige Organisationsmethode für eine weit fort- 
geschrittene industrielle Gesellschaft? 

Nun, ich für meinen Teil} glaube das letztere, d.h. ich 
denke, daß die Industrialisierung und der Fortschritt der 
Technologie Möglichkeiten für Selbstverwaltung auf brei- 
ter Ebene schaffen, wie sie in früheren Perioden einfach 
nicht existierten und daß dies tatsächlich die vernünftigste 
Methode für eine fortgeschrittene Industriegesellschaft ist; 
eine, in der die Arbeiter sowohl die Kontrolle über ihre un- 
mittelbaren Angelegenheiten bekommen, d.h. die Leitung 
und Kontrolle des Betriebs, als auch, daß sie selbstständige 
Entscheidungen treffen können, die die Struktur der Öko- 
nomie, die sozialen Institutionen, die Regionalplanung usw, 


betreffen... 


Anmerkungen: 


*Begonnen mit der Abhandlung zum Spanischen Bürgerkrieg in 
„Amerika und die neuen Mandarine’' (1969, Suhrkamp Verlag); 
teilweise auch in „Die Verantwortlichkeit der Intellak tuallen”” 
(1971, Suhrkamp Verlag), der Einleitung zu Daniel Guerin’s „An 
archismus” (1967, Suhrkamp Vertag); im deutschen fehlt Choms- 
ky's Vorwort; es findet sich in „Aus Staatsräson’’ von Noam Choms- 
ky (1974, suhrkamp Verlag}, der zweiten seiner Russel-Vorlesun- 
gen „Über Erkenntnis und Freiheit”' (1973, Surhkamp Verlag) und 
der „Radical Priorities‘', 

Pat Flanagans Artikel erschien zuerst in »FREE- 

DOM«, wir druckten den Artikel in einer Überset- 

zung Wolfgang Haugs in SF Nr.8 (2/82). 


Ein Großteil kann automatisiert werden. Vieles von der 
notwendigen Arbeit, die benötigt wird um einen annehm- 
baren Stand des sozialen Lebens aufrecht zu erhalten, kann 
Maschinen übertragen werden, — wenigstens im Prinzip —: 
dies bedeutet, daß die Menschen frei für kreative Arbeit sein 
können, die objektiv in frühen Stufen der industriellen Re- 
volution nicht möglich war.” 


In einem tieferen Sinn setzt Chomsky’s Glaube an die 
vorteilhaften Kräfte angewandter Wissenschaft und Tech- 
nologie, die den Menschen von entfremdeter Arbeit befrei- 
en und ihm das kreative und befriedigende Schaffen für 
sich selbst erlauben, einfach das marxistische Denken des 
19. Jahrhunderts und das anarchosyndikalistische Denken 
des 20. Jahrhunderts fort, Marx’ Behauptung im KAPITAL, 
daß unentfremdete, frei-kreative Arbeit für sich selbst nur 
auf der Basis der vollen Entwicklung der Produktivkräfte 
des Kapitalismus möglich ist und seine Überlegungen in den 
GRUNDRISSEN zum befreienden Charakter der Automa- 
tion, werden in der anarchosyndikalistischen Tradition wei- 
tergetragen. 

In den Schriften Rudolf Rocker's zum Beispiel, einem 
führenden anarchosyndikalistischen Autor, Aktivisten und 
Historiker, finden sich gleichzeitig eine Kritik an den läh- 
menden, entmenschlichenden und mechanischen Auswir- 
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kungen der Maschinen-Dominanz und der Ausbeutung der 
Menschen im kapitalistischen Arbeitsprozeß wie ein Be- 
harren auf dem befreienden Wert moderner technologischer 
Erneuerungen in Industrie und Wissenschaft, wenn sie frei- 
heitlich-sozialistischer Bestimmung dienen. Trotz der ge- 
genwärtigen Verwendung der Maschinen und hochentwik- 
kelten Technologien durch diejenigen, die sie besitzen und 
die die existierende Ökonomie und staatlichen Institutionen 
dazu benutzen, ihre Herrschaft, Ausbeutung und Kontrolle 
über den Rest der Gesellschaft zu erweitern, sind sowohl 
Chomsky wie Rocker einig in ihrem optimistischen Glauben 
in die nützlichen Möglichkeiten einer Maschinen-Technolo- 
gie, insofern sie richtig genutzt werden. 

Es würde weit über diesen Artikel hinausgehen, den 
grundlegenden Einfluß des Anarchosyndikalismus allgemein 
und Rudolf Rocker’s im besonderen auf Chomsky’s Denken 
zu verfolgen. (Viele Begriffe Chomsky's, z.B. der Gebrauch 
vom Bezeichnungen wie „Staatssozialismus” und „Staats- 
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kapitalismus” zur Beschreibung der Sowjetunion und der G 
I USA, scheinen bei Rocker entlehnt.) In gewissem Sinn ist ‚ 
seine Kritik an der "technischen Intelligenz’ oder den Spit- # 
zentechnikern, die der Gesellschafts- und Staatsmacht so- | 
wohl in wesentlich kapitalistischen wie in staatssozialisti- > 
schen Gesellschaften dienen, nichts anderes als ein moder- 4 


nisierter Rocker oder Bakunin... 


Den folgenden Teil des Artikels will ich aber’ lieber der ..., 


kritischen Untersuchung der Frage widmen, ob Chomsky's 


Anspruch angebracht ist, daß die anarchosyndikalistischen ; 


Ideen und Konzepte für eine heutige westliche kapitalisti 
sche Industriegesellschaft bedeutsam oder wertvoll seien. 
{indem ich dies versuche, setze ich ein Hintergrundwissen 
an freiheitlich-sozialistischen und anarchosyndikalistischen 
| Traditionen voraus und abstrahiere von der gleichermaßen 
wichtigen Frage, ob die anarchosyndikalistischen Ideen / 


schaftsordnung genügend entsprechen.) Ist der Anarcho- 


syndikalismus, wie er von Chomsky beschrieben wird, „die; 
F: vernünftige Organisationsmethode einer hochentwickelten : 
: Industriegesellschaft? „ Vergrößert die Industrialisierung: 


und der technologische Fortschritt die Möglichkeiten der 
ELBSTVERWAL G auf breiter Ebene ?” Ist Choms- 
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jemals einen Bereich gegeben hat, in dem nicht Wunsch 
sondern illusionsloses Denken und Verstehen notwendig 
war, dann dort, wo es sich um das Verhältnis von ange- 
wandter Wissenschaft, Maschinentechnologie und mensch- 
licher Befreiung handelt. 

Für den Anarchosyndikalisten ist Sozialismus im wesent- 
lichen identisch mit „ökonomischer Demokratie’ (d. h. Be- 
sitz, Management und Kontrolle in der Hand der Arbeiter). 
Während sie jede „politische”’ Form von Partei, Staat oder 
bürokratischer Regierung als unnötig und nicht wünschens- 
wert ablehnen,... betrachten Anarchosyndikalisten die 
SELBSTVERWALTUNG in jedem Bereich der Arbeit als 
den Schlüssel und den Mittelpunkt einer freiheitlich-sozia- 
listischen Gesellschaft. (Lenin’s Irrtum in „Der linke Radi- 
kalismus, die Kinderkrankheit des Kommunismus” und an- 
deren Polemiken gegen Anarchosyndikalisten und Links- 
kommunisten bestand darin, daß er bestehende antiliber- 


täre reformistische und bürokratisch-kollaborierende Ge- 


werkschaftsformen mit der echten Form von direkter Ar- 
beiterselbstverwaltung im Arbeitsbereich vermischte.) 

s Für mich steht nicht der Wert der Ideale oder Ziele einer 
„ökonomischen Demokratie’' wie sie von Chomsky mitver- 
‚treten wird in Frage. Es geht vielmehr um das Problem, ob 
existierende Methoden, Herangehensweisen und Entwick- 
lungen von angewandter Wissenschaft und Maschinentech- 

= nologie im Arbeitsbereich prinzipiell mit diesen Zielen über- 
einstimmen... | 


Was ich herausarbeiten möchte ist, daß die existierende 


Maschinentechnologie grundsätzlich weit davon entfernt: 


ist, für. eine direkte Arbeitserseibstverwaltung verwendba 

| . zu sein, ja, daß sie für anarchosyndikalistische Ziele ade. 
zu unbrauchbar ist. Weit davon entfernt den Menschen 
befreien, sind die bestehenden technischen und technologi. 


Y Konzepte dem Ziel einer libertären, sozialistischen Gesell- 
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schen Trends in der Industrie grundlegend autoritär und ge- 
genrevolutionär. 

Was sind das für Trends? Sie werden von so verschiede- 
nen Autoren, wie den Mitgliedern der Frankfurter Schule 
oder von Lewis Mumford, Norman Mailer und Jacques 
Ellul gut beschrieben: 

1) Immer größere Zerstückelung und Spezialisierung des Ar- 
beitsprozesses in allen Bereichen. 

2) eine konsequente Trennung und Lähmung von geistiger 
und körperlicher Kreativität des Menschen 

3) immer weitergehende Ersetzung und Verdrängung des 

Menschen durch immer kompliziertere und raffinierter® 

Maschinen und Techniken 
4) der vollständige Besitz und das Monopol auf das techno" 

logische Wissen, das gebraucht wird, um diese Maschinen 

zu bedienen, in der Händen einer elitären Minderheit. 
Das Ergebnis dieses Trends ist ein bestimmter, qut veran" 
kerter ‘technologischer Totalitarismus’: diejenigen mensch" 
lichen Arbeitskräfte, die nicht durch Maschinen ersetzt oder 
verdrängt werden, werden zunehmend auf zwei Kategorien 
beschränkt: funktionierende elitäre Spitzentechniker e er 
machtlose Opfersklaven des technologischen Fortschritt” 
(der von Chomsky so günstig beurteilt wird). Meine rein & 
Erfahrungen gestützte Behauptung ist, daß diese Trends 
Selbstorganisation und Produktionskontrolle durch die hei’ 
tige Belegschaft in unseren westlich-kapitalistischen Gesel" 
schaften bei weitem nicht vereinbar sind, sondern eine [ 
wünschte Praxis betrieblicher Demokratie verunmögliche" 
Es gibt einen grundlegenden Widerspruch zwischen enge 
dingungen der Existenz und Nutzung von MO ernet 9 
wandter Wissenschaft, Maschinentechnologie und kon“ 
dingungen für die Möglichkeit einer direkten AT eiter 


Trolle und SELBSTVERWALTUNG. 


Im Nachklang auf die (damals) modernen Kriegfüh- 
Fungsmethoden des Spanischen Bürgerkriegs, schreibt und 
argumentiert George Orwell, daß eine zweifache tiefgreifen- 
de Verwandtschaft bestand: auf der einen Seite zwischen 
der Einfachheit und der demokratischen Nutzung der Waf- 
fen und auf der anderen Seite zwischen einer hochqualifi- 
zierten Komplexität einer auteritären Kontrolle. Oder an- 
ders ausgedrückt: Demokratie und maschinentechnologi- 
sche Komplexität verhalten sich umgekehrt proportional 
zueinander. Je einfacher und handhabbarer die Waffensy- 
steme, desto größer sind die Aussichten auf ihren demo- 
Kratischen- Gebrauch. Je technologischer, je komplexer, 
desto wahrscheinlicher wird ihr elitärer, autoritärer und an- 
tidemokratischer Gebrauch. Bemerkenswert ist, daß Or- 
wells Argumentation nicht auf den Mißbrauch (das im 
Prinzip Vermeidbare) bestimmter technischer Mittel ab- 
zielt. Ähnlich wie die Argumentation von Mumford oder 
Ellul ist es eine auf Erfahrung basierende Argumentation, 
die auf der autoritären und antidemokratischen Logik der 
Existenz und dem Gebrauch moderner maschineller Metho- 
den aufbaut. Ich befürchte, daß Orwell recht hatte, und 
daß seine Argumentation verallgemeinert und auf die ka- 
pitalistische Industrie insgesamt angewendet werden kann. 

(Daraus wird, nebenbei bemerkt, klar, daß indem En- 
zensberger diese grundlegenden Eigenschaften moderner 
Technologie ignoriert, seine in der Arbeit über BEWUSST- 
SEINSINDUSTRIE unternommenen Versuche zu belegen, 
daß moderne technische Mittel der Massenkommunika- 
tion einen demokratisch-revolutionären Charakter haben, 
hinfällig werden. Genau das Gegenteil dürfte wahr sein.) 

Von Beginn an nimmt Chomsky’s naiver Glaube an die 
:befreienden Möglichkeiten von moderner angewandter 
Wissenschaft und Maschinentechnologie eine unhaltbare 
TRennung zwischen den MITTELN und den ZIELEN der 
maschinell-technologischen Nutzung vor. Ähnlich wie 
Marx legt diese Kritik an den gefährlichen Auswirkungen 
kapitalistischer Produktionsmethoden nahe, daß eine be- 
stimmte technologische Methode auch — unverändert _ 
angewendet werden kann, um befreiende libertäre Ziele 
zu verwirklichen: in unserem Fall, um direkte Arbeiter- 
kontrolle und Selbstverwaltung des Arbeitsprozesses zU 
realisieren. Natürlich ist dies in einen oberflächlichen Sinn 
wahr. Heutige Produktionsmittel können dazu benutzt 
werden, Nahrung, Medizin, Bücher und andere nützliche 
Produkte für die Armen und Unterprivilegierten der Welt 
herzustellen, anstatt Rüstungsgüter und alltägliche Kon- 
sumdrogen. Aber im radikalen Sinn ist es eine unhaltbare 
Mystifikation anzunehmen, daß irgendein technologisches 
System in irgendeinem Zweig der Industrie einfech als neu- 
trales Mittel behandelt werden kann, däs zum guten oder 
schlechten, zum libertären oder antilibertären Zweck (ei- 
ne dazugehörige Aneignung und Kontrolle vorausgesetzt) 
angewendet werden kann. In Wahrheit stellt nahezu jeder 
Bereich moderner Maschinentechnologie —- Computer 
oder automatisierte Prozesse aller Art sind die Paradebei- 
spiele — ein mehr oder weniger komplexes und speziali- 
siertes System dar (eine nicht auseinanderdividierbare Ein- 
heit von Mittel und Ziel); mit entsprechenden als „natür- 
lich” eingebauten Bedingungen für die Existenz, die Arbeit 
und deren Auswirkungen. Diese erwähnten Trends und Aus- 
wirkungen sind auch als „selbstverständlich” in die „natür- 
lich notwendigen” Produkte existierender moderner Tech- 
niken und Prozesse der Arbeitswelt eingebaut. Um zu re- 
kapitulieren: Von diesen Auswirkungen liegt die wichtigste 
darin, daß die Belegschaft in eine kleine Elite kollaborie- 
render Techniker (deren Macht und Privilegien sich direkt 
aus ihrem Monopolbesitz an theoretischer und praktischer 
Wissenschaft und technischem Know-How ableiten.) und 
in eine machtlose verbleibende Mehrheit von Massenarbei- 
tern und Arbeitslosen aufgeteilt ist. 


Bis jetzt habe ich meine Bemerkungen bewußt begrenzt 
als Kritik an Chomsky’s naivem Optimismus für die befrei- 
enden Möglichkeiten einer modernen Technologie mit der 
anarchosyndikalistischen Zielen gedient oder solche erreicht 
werden sollen. In Übereinstimmung mit den Grundvorstel- 
lungen und Überzeugungsinhalten dieser Tradition sollen sie 
in der Arbeitswelt, speziell in der modernen Industrie, er- 
reicht werden. Wenn Chomsky’s Ansatz, der auf dem Glau- 
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ben in die Bedeutung und den Wert des Anarchosyndika- 
lismus beruht, in der Industriesphäre scheitert, dann schei- 
tert er auch hinsichtlich der verbleibenden Institutionen 
und Zusammenhänge westlich-kapitalistischer „‚Demokra- 
tien”. Wie Ellul und andere gezeigt haben, setzen sich die 
technologisch-totalitären Trends und die grundlegend anti- 
freiheitlichen Auswirkungen, die ich in Bezug auf die Öko- 
nomie angesprochen habe, auch im Bereich der Funk- 
tionsweise bestehender staatlicher Institutionen, der Frei- 
zeit- und Konsumbereiche... kurz in unserer gesamten Ge- 
sellschaft durch. (...} 

In Kapitel 20 von „Radical Priorities’ zeigt auch Choms- 
ky, daß er sich der elitären Macht und antidemokratischen 
Rolle der wissenschaftlichen und technischen Intelligenz 
in der Struktur der mödernen Ökonomie und der Staats- 
geschäfte bewußt ist. 

„Keine Bewegung für eine soziale Veränderung kann 
hoffen ihr Ziel zu erreichen, bevor sie nicht selbst die wei- 
testgehenden intellektuellen und technischen Errungen- 
schaften stellt und bevor sie nicht in den Bevölkerungs- 
schichten verankert ist, die in jedem Bereich die produkti- 
ve und kreative Arbeit machen.” 

Wie Chomsky denke ich, ist die entscheidende offene 
Frage, ob die Bewegung für eine freiheitlich-sozialistische 
Veränderung in tatsächlicher Praxis „normale” intellektuel- 
le Spitzentechniker von ihrem geistlosen Arbeiten für Ge- 
meinde und Staatsmacht abbringen und zu einem Arbeiten 
für die freiheitlich-soziale Veränderung bringen kann. 
Worauf ich aber bestehe ist a) daß diese „normalen‘’ Spit- 
zentechniker aufgrund der bestehenden Technologie 
so „hormal” sind und konsequenterweise b) daß ohne eine 
radikale Verwerfung des bestehenden „technischen Tota- 
iitarismus” weder die „normalen’’ Mitglieder der techni- 
schen Intelligenz, noch die bereits überzeugten Anarcho- 
syndikalisten noch sonst iggendjemand eine libertäre Ver- 
änderung erreichen können werden. . 

Ich bin keine vom Wunschdenken durchdrungene Ro- 
mantikerin (so sehr ich all diese moderne Maschinentech- 
nologie für ihre lähmenden und entmenschlichenden Aus- 
wirkungen hasse) was die kurzfristigen Möglichkeiten an- 
belangt, die bestehenden technologischen Trends umzukeh- 
ren, oder die Fähigkeit der Menschen, die westlich-kapitali- 
stischen Gesellschaften auf eine vernünftigere Weise umzu- 
organisieren, die — einfach gesagt — eine direktere Bezie- 
hung zwischen den Menschen und zur Natur ermöglicht, 
Aber genau wie die Hoffnung auf eine Rückkehr zu frühe- 
ren industriellen und sozialen Bindungen eine vom Wunsch- 
denken erzeugte Illusion ist, so ist dies Chomsky’s Glaube 
an die Möglichkeit, heutige Maschinentechnologie für anar- 
chosyndikalistische Ziele verwertbar zu machen. Anarchi- 
sten können keine Illusionen mehr haben. Der einzig ra- 
tionale Standpunkt ist, zu versuchen, die eigenen libertären 
Prinzipien völlig kompromißlos zu praktizieren... 

+++ 
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Bedrohung der moralischen 
Autorität des Staates — die 
Vermittlung von Feminismus und 
Anarchismus in der 
psychoanalytischen Theorie von 
Otto Groß 


Hier werden gleich mehrere Tabus durchbro- 
chen! Was kann Psychoanalyse mit dem Anar- 
chismus zu tun haben, wo sie doch in ihrer An- 
wendung die außer Kontrolle geratene Psyche 
nur neu mit dem Normengefüge der Gesell- 
schaft versöhnt; was mit dem Feminismus, wo 
sie doch gerade ausgeflippte Hausfrauen wie- 
der für den Haushaltsablauf zurechbiegt; was 
schließlich mit Umsturz und Revolution? 

Für Otto Gross (1877-1920), von dem wir 
hier Auszüge aus mehreren Zeitungsaufsätzen 
abdrucken, Freud-Schüler, Mutterrechtler 
und Anarchist, bestand in diesem Zusammen- 
hang die einzig mögliche Hoffnung auf einere- 
volutionäre Befreiung von der Allgewalt des 
Staates. Und er blieb nicht der einzige, der in 
den Diskussionszirkeln der Münchner-Asco- 
naer-Boh&me um die Jahrhundertwende diese 
These vertrat, die ihn den wenigen Anarchafe- 
ministinnen heute wichtig machen müßte. 


Ausgehend von der Analyse der »inneren 
Konflikte« (Psychosen, Hysterien, Neurosen) 
als grundiegender »Konflikt zwischen dem Ei- 
genen und dem Fremden«, d.h. der individu- 
cellen Anlagen und dem gesellschaftlichen 
Normgefüge — und der für Gross grundlegen- 
den Frage nach dem Woher, den Ursachen da- 
für kommt er zu der Ansicht, daß die Neuro- 
sen aus einer Abwehrhaltung der menschli- 
chen Psyche resultieren. Denn diese könne 
keinen grundsätzlichen inneren Widerspruch 
dulden. Die »inneren Konflikte« sind also 
Auswirkungen der Selbstbehauptungsversu- 
che des Individuums gegen die Gesellschaft 
und deren Repression unerwünschter Fähig- 
keiten und Charakterzüge, Triebe. Damit ist 
auch schon die Frage nach der Begründung ge- 
sellschaftlicher Normen gestellt. Denn nur 
das wird ja allgemein als »schlecht« bewertet, 
was das herrschende System sprengen würde. 


von Friederike Kamann 


Mit diesem bewußten Schritt in die Politik 
stand Otto Gross sofort in Gegensatz zur BE 
samten Wiener Psychoanalytischen Schule, 
die ihn aus ihren Reihen ausschloß. Ähnliche 
Ansätze - allerdings ohne den mutterrechtli- 
chen Akzent - finden sich im Rahmen der Psy- 
chologie eigentlich nur noch bei Wilhelm 
Reich sowie der Antipsychiatrie. 


[- Wer sich dafür, sowie weitere Informationen inter 
essiert: es sind im Moment folgende Bücher über 
bzw. mit Texten von Otto Gross erhältlich: 1), 90 
Gross, Von geschlechtlicher Not zur sozialen Kata 
strophe, Hrsg. v. Kurt Kreiler, Ed. Freitag/Robit" 
son, Frankfurt 1980, 18,50DM; 2) Emanuel Hur 
witz: Otto Gross, Paradiessucher zwischen Freu 
und Jung, Suhrkamp 1979, 38.-DM; 3) ist zur Veran“ 
schaulichung der Bedeutung von Gross’ Persönliet” 
keit noch interessant: Martin Green. Else und Frie“ 
da. Die Richthofen Schwestern, div 1980, 12,80D 


Den Ort der Entstehung des inneren Kon- 
flikts - denn mit seiner These wird jedem Ver- 
such, psychische Erkrankungen als angeboren 
zu bezeichnen, der Boden entzogen - findet 
Gross in der patriarchalischen Familie als der 
Erziehungsinstanz des Staates. Hier wird über 
die ständige Androhung von Liebesentzug ein 
vom Kind nicht auszuhaltender Anpassungs- 
druck erzeugt, - Ursache für die grundlegen- 
de Lebensangst aller so Zivilisierten! Ein Aus- 
druck - besonders bei Sprößlingen aus wohl- 
behüteten Bürgerhäausern - ist u.a. eine »in- 
nere Furcht vor allem Gefährlichen, Plötzli- 
chen, Aggressiven«, die zu einem »wertbe- 
stimmenden Faktor« wird; was sich heute bis 
in die polemischen Angriffe auf sog. »Krawall- 
brüder und Revoluzzer« verfolgen läßt, wobei 
man sich von linker Seite noch geschickt hin- 
ter pseudopolitischen »Sach«-Argumenten zu 
verstecken sucht. 


% Otto Gross: Vom Konflikt des Eigenen 
und Fremden, in: Die Freie Strasse (1916) 


Tatsachen der Natur, auf welche eine einfa- 
che und selbstverständliche Reaktion von 
selbst gegeben ist, sind nie der Grund und ei- 
gentliche Kern von inneren Konflikten und 
konfliktenthaltender Symbolik. Die ungelö- 
sten Konflikte des Unbewußten, die sich in den 
Symbolerscheinungen nach außen projizieren, 
entstehen als Reaktion auf Tatsachen, auf wel- 
che zweckmäßig zu reagieren dem Menschen 
zu schwer geworden ist: auf Tatsachen, die man 
Zu ändern nicht imstande ist und doch auch nie 
auf eine letzte Sehnsucht, sie zu ändern, ganz 
verzichten kann. Das heißt, die ungelösten in- 
neren Konflikte und die Konfliktsymbolik, die 
als ihr Ausdruck aus dem Unbewußten kommt, 
entstehen durch den Druck von übermächtigen 
und unerträglichen Tatsachen der umgebenden 
Gesellschafts- und Familienordnung. 

Es ist nach den Ergebnissen der Anthropolo- 
gie wohl nicht mehr zweifelhaft, daß die beste- 
hende Familienordnung, die Vaterrechtfamilie, 
keine solche ist, die mit der Menschheitsent- 
wicklung von Anbeginn her sich mitentwickelt 
hätte, daß sie vielmehr das Ergebnis einer Um- 
wälzung vorher bestandener andersartiger Ver- 
hältmisse darstellt. Als uranfängliche Institu- 
tion erkennt die moderne Anthropologie (Ba- 
chofen etc., SF-Red.) das freie Mutterrecht, 
das sogenannte Mutterrecht der Urzeithorde. 
Das Wesen der mutterrechtlichen Institution be- 
steht darin, daß die materielle Vorsorge für die 
Mutterschaftsmöglichkeit der Frau von allen 
Münnern der Gesellschaftsgruppe — hier also 
des ganzen Stammes - gewährleistet wird. Das 
Mutterrecht gewährt der Frau die wirtschaftli- 
che und damit sexuelle und menschliche Unab- 
hängigkeit vom einzelnen Mann und stellt die 
Frau als Mutter in ein Verhältnis der direkten 
Verantwortlichkeit der Gesellschaft gegenüber, 
die als die Trägerin des Interesses an der Zu- 
kunft eintritt. 

Die Mythologie aller Völker bewahrt die 
Erinnerung an den prähistorischen Zustand 
des freien Mutterrechts in der Idee von einem 
gerechten goldenen Zeitalter und Paradies der 
Urzeit. 

Über den Übergangsvorgang vom alten Mut- 
terrecht zur jetzt bestehenden Familienord- 
nung besteht zur Zeit die sehr plausible Vermu- 
lung, daß die bestehende Form der Ehe als so- 
genannte Raubehe ihren Ursprung genommen 


hat, daß also die Grundlage der bestehenden 
Vaterrechtsfamilie aus dem Gebrauch von 
kriegsgefangenen Sklavinnen hervorgegangen 
ist. Es wäre damit gesagt, daß die Assoziatio- 
nen der Sexualität mit Vergewaltigungsmoli- 
ven, die sexuelle Vergewaltigungssymbolik, 
welche die Menschheit durchzieht, auf einen 
universalen sexuellen Vergewaltigungsvorgang 
als ihre menschheitsumfassende Ätiologie (Ur- 
sachenlehre, SF-Red.) zurückgeht. Sei dem 
wie immer, auf jeden Fall müssen wir erken- 
nen, daß die bestehende Familienordnung auf 
den Verzicht auf Freiheit der Frau gestellt ist, 
und daß diese Tatsache im inneren sexuellen 
Konflikt, genauer gesagt, in der sexuellen Ver- 
gewaltigungs- und Destruktionssymbolik ihren 
notwendigen psychologischen Ausdruck fin- 
Gas Grundprinzip jeder Gesellschaftsord- 
nung ist die materielle Fürsorge für die Frau 
zur Ermöglichung der Mutterschaft. Inder be- 
stehenden Gesellschaftsordnung, der Ord- 
nung des Vaterrechts, wird die Ermöglichung 
der Mutterschaft der einzelnen Frau vom ein- 
zelnen Mann geboten, und dies bedeutet die 
materielle und damit universelle Abhängig- 
keit der Frau rom Mann um der Mutterschaft 


willen. 


Der Trieb zum Muttersein in der Frau ist 
zweifelloser als irgendein anderer ein angebo- 
rener und unveräußerlicher Grundinstinkt, 
und die bestehende Gesellschaftsordnung er- 
zeugt mit der der Frau gestellten Alternative 
zwischen dem Verzicht auf das Muttersein und 
dem Verzicht auf freie Selbstbetätigung die Ge- 
gensatzstellung und Konfliktbildung zwischen 
den beiden essentiellen Grundinstinkten in der 
Frau: des spezifisch weiblichen Triebes zum 
Mutterwerden und des allgemein menschlichen 
zur Aufrechterhaltung der eigenen unabhängi- 
gen Individualität. 

Der Muitterinstinkt gehört so sehr zum We- 
sen der Weiblichkeit, daß sich die innere Ge- 
gensatzstellung zu diesem Instinkt nur als Ver- 
neinung der eigenen Weiblichkeit selbst, als 
Wunsch nach Männlichkeit psychologisch ma- 
nifestieren kann. Und das bedeutet, daß aller 
Willen zur eigenen individuellen Selbständig- 
keit, zur Freiheit und zum Sichbetätigen in der 
Frau mit der Verneinung der eigenen Weiblich- 
keit selbst, mit einer Art von homosexueller 
Endeinstellung assozüeren muß. Und so ergibt 
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es sich aus der der Frau gestellten Notwendig- 
keit, auf ihre individuelle Selbständigkeit zu 
verzichten, wenn sie Mutter werden will, daß 
sich'der Trieb zum Mutierwerden und damit 
das »Weib-Sein-wollen« überhaupt mit einer 
menschlich und sexuell passiven Endeinstel- 
lung, mit einer masochistischen Triebkompo- 
nente verknüpfen muß. 

Es ist nach dem früher Gesagten selbstver- 
ständlich, daß der Konflikt zwischen diesen 
beiden Endeinstellungen, dieser tiefste innere 
Konflikt der Frau nur dort erhalten bleibt, wo 
sich ein unverlierbarer Willen zum Festhalten 
an der eigenen Individualität und ihrer Frei- 
heit, ein Willen, sich nicht vergewaltigen zu las- 
sen, erhalten kann. Das heißt also in den Aller- 
wenigsten. Die ungeheure Mehrzahl der Frau- 
en finden ihr inneres Gleichgewicht und ihre in- 
nere Einheit in dem Verzicht auf eigene Indivi- 
dualität, in menschlicher wie sexueller Passivi- 
tät. Allein in allen Frauen erhält sich, sei es be- 
wußt oder unbewußt, sei es mit innerlichem Ja 
oder Nein, das innere Gefühl, daß sie mit ihrer 
Sexualität’ und Mutterschaft sich vergewaltigen 
lassen: die Vergewaltigungs- und Destruktiions- 
symbolik für Sexualität und Mutterschaft. 
Gleichwie in allen Männern, seies bewußt oder 
unbewußt, sei es mit innerlichem Ja oder Nein, 
sich unverlierbar ein Gefühl erhält, daß ihre se- 
xuellen Beziehungen zur Frau im grunde Ver- 
gewaltigung sind. 


Von der Untersuchung der Vaterrechtsfamilie 
gelangt Gross dann zur Situation der Frau in 
derselben. Angeregt durch die ethnologischen 
Studien Johann Jakob Bachofens behauptet 
er die historische Bedingtheit des Patriar- 
chats, dem eine mufterrechtliche Gesell- 
schaftsform vorausging, in der die Frau ihre 
Individualität selbstbestimmt ausleben konn- 
te. Ihre Mutterschaft wurde sozial abgesi- 
chert, so daß sie sich nicht im Austausch - wie 
später in der Ehe - prostituieren mußte. Als 
materielle Veranlassung für die Entstehung 
des Patriarchats betrachtet Gross den Über- 
gang zum Ackerbau. In der Agrargesellschaft 
sieht er die Verankerung der Familie - damit 
hängt auch seine These vom notwendigen Zer- 
fall der Familienbindungen durch die Verstäd- 
terung zusammen (siehe Beitrag 4). Für ihn ist 
der allgemeine »Sittenverfall«e also positiv; 
denn hier »verfallen< die Stützen der staatlich- 
patriarchalischen Un-ordnung. Und die Auf- 
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lösung der Familie, die Befreiung der Frau aus 
derselben, wird so zu seiner wichtigsten For- 
derung. 


Er 


% Otto Gross: Zur neuerlichen Vorarbeit: 
Vom Unterricht; in: Das Forum (1919) 


Die Kenntnis vom Menschen, wie er wirklich 
ist, die Konfrontierung des Menschen und sei- 
ner wirklichen Anlagen, seiner angeborenen 
Möglichkeiten, Werte und Fähigkeiten und 
wirklichen Ansprüche an das Leben mit dem, 
zu was Ihn die bestehenden Bedingungen der 
heutigen Gesellschaftsordnung umgebrochen 
haben. Allein aus einer Kenntnis seiner eige- 
nen, verbotenen, verleumdeten und von ihm 
selbst vergessen Natur und Wesensart kann die 


Zusammenfassung aller Kräfte des Proletariats . 
kommen, emporgetragen und in der Glut ge-\ . 


halten vom unbezwingbaren Willen des Men- 


schen, der sich selber erkennt, er selber zu %a 


sein.(...) 

Die Rückeroberung des unbewußt geworde- 
nen, durch übermächtigen Druck von außen 
her in die Verdrängung gezwungenen Anteils 
des Seelenlebens durch die modernen psycho- 
logischen Methoden bedeutet, konsequent und 
kompromißlos durchgeführt, die Wiederher- 
stellung reinen Menschentums durch die Be- 
Jreiung vom verändernden, verbildenden und 
beschränkenden Einfluß von Suggestion, Ver- 
führung und Zwang; sie bedeutet in Jolgerichti- 
ger Weiterführung den Kampf gegen Anpas- 
sung überhaupt und damit gegen das Prinzip 
der Autorität in jeder, zum mindesten in jeder 
zur Zeit bestehenden Form, im Innern der Fa- 
milie und der Beziehungen von Mensch zu 
Mensch wie im Verhältnis zu Staat, Kapitalund 
Institution. 

Diese Selbsterkenntnis in diesem neuen 
Sinn, die A usdehnung der Persönlichkeitsweite 
zu ihrer natürlichen, alle verlorenen Kräfte 
und alle verlorene Freiheit umfassende Größe 
zeigt jedem einzelnen an ihm selbst die furcht- 
bare Bedeutung des Konflikts, der zwischen 
dem Anspruch des Menschentums an das Le- 
ben und dem beschränkenden Zwang der be- 
stehenden Ordnung ist. Sie lehrt den einzelnen 
an sich selbst den ungeheuren Verlust erleben, 
den er durch Anpassung an die Autorität erlei- 
det. Das heißt: sie lehrt ihn sein Interesse am 
Kommen der Revolution. 


Sie lehrt zugleich die Entstehung des Unver- 
ständlichen und Störenden in der menschlichen 
Seele, des Unzweckmäßigen überhaupt in al- 
lem Erleben und Tun aus dem Konflikt im Inne- 
ren, welchen die Unvereinbarkeit des eigenen 
Seins und Wollens mit den fremden, durch au- 
toritativen Druck von außen her empfangenen 
Motiven aufreizt. Sie lehrt das freiheitswidrige 
im eigenen Inneren als Folge der Gebundenheit 
an eine freiheitswidrige Gesellschaftsordnung 
zu erkennen und durch Erforschung der Zu- 
sammenhänge solcher Art die dunklen Kräfte 
aus der eigenen Seele auszuschalten, durch de- 
ren unbemerkte und unablässige Wirksamkeit 
die höchsten Errungenschaften jedes revolutio- 
hären Sieges, die Freude an der Freiheit aller 
und die Lösung von der Freude an der Macht, 

verloren gehen. 

Allein in der Erwartung, daß die neue Selbst- 
erkenntnis jedem Menschen in seinem eigenen 
Inneren das Recht auf die Revolution und die 
Pflichten des Revolutionärs, die Pflichten der 
eigenen Vorbereitung entdecken und einer neu 
entstehenden Kultur zur Basis und zum souver- 
änen Inhalt werden möge, vermag der Glauben 
an Erneuerung und neue Sicherung der Revo- 
Iution sich zu erhalten. Was noch von Hoff- 
nung an die Menschheitin uns gebliebenist, be- 
ruht auf ihr. 


Auch aus psychologischer Sicht. Als Ursa- 
che des psychischen Elends bei Frauen er- 
kennt er nämlich deren künstlichen Zwiespalt 
zwischen der Sexulität auf der einen Seite und 
dem Wunsch nach Selbstverwirklichung auf 
der anderen, der durch die Zwangssituation in 
der Ehe erst erzeugt wird. Eine anarchistische 
Bewegung, die sich am feministischen An- 
spruch und dem Anspruch sexueller Freiheit 
messen lassen will, darfsich daher nicht selbst- 
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- Red.) auf den Landbau in der Ver kin 
des kommenden Unheils zu erklären 
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sicher darauf beschränken, nur die als we 
lich begriffene Ehe abzulehnen. Gerade 
die nicht verheiratete Frau ergibt sich aus 
ner möglichen, sozial nicht abgesichert 
Schwangerschaft der genannte grundsätzlich 
Zwiespalt bezüglich ihrer eigenen Sexualitä 
Daher ist jede zwischengeschlechtliche Bez! 
hung in Frage zu stellen, die dieses Proble' 
der Frau als reines Verhütungsproblem zu de! 
Akten legen zu können meint. Trotz al® 
dann möglichen sexuellen Freiheiten (?) m 
dert sich nämlich der grundlegende Konfl 
für die Frau noch lange nicht. 


% Otto Gross: Die Kommunistische Gun 
deein der Paradiessymbolik; in: Sowjet (9 


Der kritische Punkt der Mutterrechtsor drum. 
oder wie wir auch sagen können: der von 2 
kleinsten Einheit aufwärts organisierten a 
munistischen Gesellschaft — ist ihre “ Ir 
Kompliziertheit; sie hat den innerlich u 
senen Zusammenhalt der Gruppen, der Se 
deihen läßt, auch ihrerseits wieder zur Vo 
Seizung. Ihn auf der breiteren Grundlage ei 
derherzustellen, wird in der kommen den ir 
die beherrschende Aufgabe sein, als Kor me‘ 
der uralten Schuld, daß man ihn einst, be " 
sten Anschwellen der sozialen Kompliz! 
gen verfallen ließ, 

Es dürfte sich um eine Phase hande. n 
cher eine Steigerung der Narurausmit gr 
dezentrales Wirtschaftssystem begun ce 
scheinen ließ. Das war das erste Sn ü 
des neuen wirtschaftlichen Individualis Ent 
gen die alte soziale Moral: es war a yon ae 
hung des Eigentums. Sie scheint aud „pa ir 
Genesis mit der Entdeckung des Ack er or 
Verbindung gebracht worden zu sein” Bi 
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N 
2 yl 
In, iR r 


se de 
. sieh. 
Eine Zeit der Auflösung also, In der‘ pe 


ziehungsgefühl des Individuums a just 
duum, die elementare Moral zerselzl® ih 
che Zeit der äußeren wie der int rn oe“. 
heit gibt einen Hintergrund für ne ige, 
keit, daß sich die Frau für die schwie ln) 
tion der Mutterschaft die größ m zinzelt" 
und ausgiebigere Unterstützung VO 
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erhofft. Daß sie sich zuverlässiger geborgen, 
auskömmlicher versorgt zu sein verspricht, 
wenn sich ein einzelner als solcher zur Leistung 
verpflichtet, für solche Unterstützung verantw- 
Ortlich bindet, Vertrag, Verpflichtung eines ein- 
zelnen, an Stelle bishin selbstverständlicher 
Gesellschaftsgarantie. Es besteht.das Problem 
der Gegenleistung. 


In diesem Moment der Gegenleistung kon- 
zentriert sich der Fehler der neuen Ordnung, 
der unvereinbare moralische Konflikt der neu- 
en Moral. Die Gegenleistung der Frau für die 
Wirtschaftshilfe von Seiten des Einzelnen ist 
selbstverständlich und prinzipiell die Sexuali- 
lät, und diese Verwendung der Sexualität ist die 
Sünde gegen die Sexualität, die uns die Genesis 
n ihren unmittelbaren Folgen zeigt: 

- Der Umkehrung der Gefühle bis zur Bewer- 
fung der Sexualität als eines Objektes der 

cham. 

> Der Inhalt der neuen Rechtsbeziehung ist al- 
So das Sichverkaufen der Frau in Form von 
Prostitution und Ehe und ihr erstes direktes Er- 
Bebnis die sexuelle Scham. . 

= Die nächste Konsequenz ist dann die Autori- 
lätsfamilie, das Bauelement der Autorität als 
Institution überhaupt. . 

Die Genesis wird recht behalten: die wirkli- 
Che und unverlierbare Neugestaltung ist von 
der Revolution zu erwarten, welche das Ur- 
Prinzip der Autorität vernichtet und das Urpro- 
blem aller Wirtschaft kommunistisch löst, die 
ganz von innen heraus zum Umsturz ansetzt 
und wieder die Sorge für Muiter und Kind dem 
Wirtschaftsverband der Gesellschaft zuweisen 
Wird. 
f..)Die Vorarbeit zu solcher Revolution muß 
die Befreiung Jedes einzelnen vom Autoritäts- 
Prinzip bewirken, das er im Innern trägt, von 
allen Anpassungen an den Geist der autoritä- 
ren Institutionen, die sich in ihm gebildet haben 
!m Laufe der Kindheitim Schoß der Autoritäts- 

familie; Befreiung von allen Institutionen, wel- 
che das Kind von den Personen seiner Umge- 
bung aufgenommen hat, die zu ihm und unter- 
einander selbstim ewigen Kampf um die Macht 
8estanden sind; Befreiung vor allem von jenem 
Sklavenhaften Charakterzug, der ausnahmslos 
jedem aus solcher Kindheit her anhafiend 
bleibt: von der Erbsünde selbst: dem Willen 
Zur Macht. 


% Otto Gross: Protest und Moral im Unbe- 
wußten; in: Die Erde (1919) 


In einer bestimmten Entwicklungsphase wird 
jede Kultur zur Alternative von Untergang 
oder Metamorphose determiniert: mit der voll- 
endeten Reifung der Stadtkultur. 

Die Souveränität der Stadt im Kulturellen 
und was dafür Voraussetzung ist: zivilisatori- 
schen Leben ist die vollzogene Überwindung 
der langen Periode, in der die Scholle dem 
Menschen die Elementareinheiten der Arbeits- 
gruppierung und in dieser die Grundform per- 
sönlichen Miteinanderlebens bestimmt: die 
Wirtschaftsvereinigung  Mann-Weib-Kinder 
und die Vaterrechtsehe als typisch der Land- 
wirtschaft angepaßte Primärgruppierung. Der 
Übergang zum städtischen Leben beendet die 
Bindung der Existenz und die Anpassung aller 
bestimmien Dinge an Boden und Ackerbau. 
Mitt dieser Erlösung von der Scholle beginnt ein 
neues Erwachen der expanisiven Vitalität — wie 
ehemals - vor der Schollenbindung. (...) . 

Auf diesem Entwicklungsniveau vollzieht 
sich ausnahmslos in jeder Kultur die Katastro- 
phe der sexuellen Moral. Der unaufhaltbare 
Zersetzungsprozess auf dem Gebiet der Moral 
enthüllt das völlige Überlebisein der Institu- 
tion. In der Periode der dominierenden Land- 
wirtschaft eben noch haltbar als bäuerlich-öko- 
nomische Einrichtungsform, wird sie - vom 
Augenblick der vollzogenen Ablösung von der 
Scholle - dem Menschen der neuen Periode 
wieder so fremd wie sie dem Menschen der Ur- 

it gewesen war. 
ve Vaierrechtsfamilie verliert, vom Boden 
gelöst, den ökonomischen Wert einer relativen 
Angepaßtheit- das einzige, was bis dahin noch 
die Unertragbarkeit der Zwangsbeziehung zu- 
rückgedrängt hatte - und wird jetzt für den ein- 
zelnen auch wirtschaftlich gewöhnlich eine nie- 
derdrückende Last; sie behält allein noch die 
Qualität einer staatlichen Evidenthaltung der 
Zahlungspflichtigkeit für jedes einzelne Kind. 
Der menschliche Protest des Individuums ge- 
gen den sinnlos gewordenen, den einzelnen nur 
mehr beschränkenden und verbildenden 
Druck läßt sich nicht anders mehr als unter die 
Dissonanz einer neuen Innerlichkeit mit der 
stützenlos werdenen Tradition sehen. 


Die charakteristischen Überkompensations- 
bestrebungen, welche in solchen Zeiten als 
»Moralismus« zur Geltung kommen, sind aus- 
nahmslos verlorene Versuche, den alten Nor- 
men ohne jede Aussicht ihre unzulänglich ge- 
wordenen Motive zu ersetzen oder zu ergän- 
zen, durch eine unvermeidliche inhaltsleere 
Propaganda die alte Macht zurückzubringen. 
Die große Bestätigung des Privatlebens aber 
und unter Umständen auch noch ernsiere 
Übergriffe, zu denen der Moralismus immer 
tendiert, erhöhen Wachstum und Bedeutung 
der antagonistisch orientierten, für das Kultur- 
getriebe solcher Phasen noch ungleich mehr 
bedeutungsvollen und charaktergebenden Er- 
scheinung: des prinzipiellen Immoralismus. 

Der Immoralismus ist der Ausdruck der tief- 
innerlichen latenten Ratlosigkeit solcher kriti- 
schen Zeiten, als Niederschlag einer Verwechs- 
lung der bestehenden, an sich selbst und von 
vornherein schon höchst relativen und nun- 
mehr voll überlebten Moral mit Begriff und 
Möglichkeit ehtischer Werte und Normen als 
solchen. Dem Immoralismus wie dem Moralis- 
mus liegt eine Verkehrung der Zeichen der Zeit 
zugrunde. Denn »Sittenverfalle ist Notwendig- 
keit einer neuen Norm an Stelle der alten. 

So ist die Phase beschaffen, durch die wir 
hindurchzugehen haben - dieselbe, in der die 
Krise und Katastophe noch über jede Kultur 
gekommen ist. Es ist noch niemals bisher der 
schicksalentscheidenden Forderung des Mo- 
ments Genüge geschehen: der Forderung, pro- 
duktiv ein vollständig Neues zu schaffen und 
zu realisieren, eine neue Institution und neue, 
diesmal der menschlichen Seele verwandtere 
Werte, zur neuen Lösung des immer bleiben- 
den großen Problems: des Problems der wirt- 
schaftlichen Instandsetzung der Frau zum 
Übernehmen der Mutterschaftsleistung. 

Nur dieses allein ist der wahre soziale und 
ethische Inhalt der Frage- der ersten und größ- 
ten Gesellschaftsfrage. Wird sie in dieser Ent- 
scheidungszeit nunmehr bewußt und verste- 
hend gestellt, so ist das Postulat der Beantwor- 
tung selbst gegeben: Die Leistung der ökono- 
mischen Mutterschaftsdeckung durch prinzi- 
pielle Aufbringungspflicht der Gesellschaft. 
Damit erfüllt sich das Gesetz, daß alle großen 
Neugestaltungen ein Wiederaufnehmen ihrer 
Ausgangsformen auf einer höheren Ebene und 
Ordnung sind. Die Lösung von der Scholle 
führt die Erlebnis- und Anspruchsformen, das 
innere Erfassen dser Weit, der Mitmenschen 
und des eignen Ich, die Forderung an die Ge- 
sellschaft und ihre treibende Kräfte, an Institu- 
tionen und Werte, zur Urzeitfreiheit, nur auf 
dem erhöhten Niveau des Differenziertseins 
durch endlos getragenes Leid und der verzehn- 
Jachenden Kraft des revolutionären Protests 
zurück. : 


2 durch die Suggestion fremden Willens an das 


Bestehende angepaßt hat — das sind in Wirk- 


lichkeit die allermeisten. 


Die Psychoanalyse wird so für Gross zum In- 
strumentarium individueller und gesellschaft- 
licher Befreiung. Indem er sie als Erkenntnis- 
mittel über die wahren Ursachen des psychi- 
schen Elends im Patriarchat benutzen will 
(Beitrag 2), geht Gross über eine nur ökono- 
misch, am kapitalistischen Arbeitsprozeß 
orientierte, Analyse der gesellschaftlichen 
Beziehungsstrukturen hinaus und verweist 
auf den grundlegenden Mechanismus der 
Verankerung staatlicher Autorität im Indivi- 
duum. So bleibt er auch vor einer Idealisie- 
rung des Patriarchats verschont. Als Träger 
einer Revolution — und hier zeigt sich seine 
Orientierung an Nietzsche - sieht er statt des- 
sen eine »Elite<, Nicht aber eine von »Über- 
menschen« - sonder eher von »Untermen- 
schen«: Psychiatrisierten, Knastis, Revolutio- 
nären, ... also im heutigen Sprachgebrauch 
Marginalisierten. In ihnen findet er die Nicht- 
Angepaßten, die ihre Individualität auf die 
Gefahr von schweren seelischen Konflikten 
hin zumindest verstümmelt retten konnten. 
Auch hier wieder ein Anklang an Thesen der 
Antipsychiatire. Die Psychoanalyse, so revo- 
lutionär wie Gross sie versteht, kann diese 
Menschen aus der Befangenheit in ihrem indi- 
viduellen Problem befreien - und auf den 
Staat als Urheber stoßen, somit zur Revolu- 
tion motivieren und befähigen. 

Von Nietzsche übernimmt Gross eigentlich 
insgesamt den Ansatz einer Sozialkritik mit 
zentralem Bezug auf das Individuum, sowie 
die These, daß gerade die Besten, die mit dem 
‚stärksten Eigenwillen, an den Normen einer 
Gesellschaft scheitern müssen, die den ange- 


psychologischer Sicht den 
Machte«. Dieser ist für ihn nur ein Ergebnis in- 
nerer Konflikte, bei denen die ursprünglich 
wechselseitig aufeinanderbezogenen Be- 
standteile der Psyche in Gegensätze gespalten 
und jeweils aufeinander negativ fixiert wur- 
den. In Orientierung an Kropotkins »Gegen- 
seitiger Hilfe« betont Gross gegen den »Wil- 
len zur Macht« den ursprünglicheren »Willen 
zur Beziehung«. 


%* Otto Gross: Zur funktionellen Geistesbil- 
dung des Revolutionärs; in: Rätezeitung 


jeden, außer für den, den die vollendete Unter- 
drückung alles eigenen Wesens und Fühlens 


Das Interesse am Sturz des Bestehenden gilt für _- 


Nur in einer kleinen Elite ist jene Energie 


| und Intensität des Geistes, welche die Kraft ver- 


leiht, die angeborene angelegte Wesenheit im 


| Inneren lebendig zu erhalten, wenn auch als 
| Element des inneren Konflikts und im inneren 


Kampfe durch Verdrängungen und Übertrei- 

bungen verdunkelt, umgedeutet und entstellt. 
Es ist aus diesen Zerrbildern unverlierbaren 

Menschentums in jedem einzelnen, in dem sie 


| sich erhalten haben, das jedem unbewußt ver- 


ankerten Impuls am allertiefsten zugrunde lie- 


| gende unaufgebbare Gute aus den Verschrän- 
| kungen, die es nur zur vollen Unkenntlichkeit 


und meistens in sein Gegenteil verkehren, her- 
auszulösen und aus der Summe aller dieser, 
das verlorene Positive nach und nach enthül- 


' lenden Erkennungen der eigenen Persönlich- 


keit, die allgemeine wahre Gestalt des mensch- 
lichen Wollens und Forderns frei zu machen, 
stets neu empirisch die Wahrheit zu vermitteln, 
daß der natürliche angeborene Anspruch des 
Menschen an den Menschen die freie Bezie- 
hung freier Individualitäten ist, im Gegensatz 
zur Anpassung an den Druck der Außenwelt, 
aus der die universelle Krankhaftigkeit des 
menschlichen Trieblebens, die Unterwerfungs- 
bereitschaft sowohl als der Wille zur Macht 
hervorgeht. 


Der Wille zur Beziehung im Gegensatz zum 
Willen zur Macht ist als der elementare Ge- 
gensatz der revolutionären zur angepaßten — 
bürgerlichen Psyche freizulegen und als das 
höchste, eigentlichste Ziel der Revolution 
aufzuzeigen! 

Es wird - sowohl als allgemeine wissen- 
schaftliche Erkenntnis als auch, soweit mög- 
lich, als immer neue Empirie im Falle jedes 
Lernenden! - zu zeigen sein, daß die Natur des 
Menschen, so wie sie angelegt und jedern ange- 
boren ist, nach den zwei großen Werten Frei- 
heit und Beziehung strebt. Daß diese Strebun- 
gen der Anlage nach harmonisch sind, daß 
überhaupt natürlicherweise und aus den Anla- 
gen heraus nichts Unzweckmäßiges abgeleitet 
werden kann, also für jede innere Zerrissenheit 
und Selbstsabotage im letzten Grunde stets nur 
Wirkungen von außen her, gewaltsame Durch- 
kreuzung natürlicher Entwicklung verantwort- 
lich zu machen sind. Daß also alles Leiden so- 
wohl als alles unzweckmäßige und böse Tun 
steis Effekte des widernatürlichen Druckes 
sind, den die bestehende autoritative Ordnung 


paßten Durchschnitt zur Plattform erhebt. Im Bra 
Gegensatz zu Nietzsche aber verurteilt er äus :. \ 
»Willen zur — 
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Notwendigkeit der Sabotage 


allem der proletarischen, als Grundbedingung 
und psychologische Grundlage der Aufnahme- 
fähigkeit für den Geist der Revolution. 
Endlich: Die Vorbedingung jeder sittlichen 
Erneuerung der Menschheit ist die Notwendig- 
keit einer totalen Befreiung der werdenden Ge- 
Neration aus der Gewalt der bürgerlichen Fa- 


milie-und auch die vaterrechtliche Familie des 
Proletariats ist bürgerlich! - durch das kom- 
munistische Mutterrecht und aus der Anpas- 
sungsschule des Staates durch das System des 
revolutionären Unterrichts. (...) Das Ziel wird 
die Befreiung der Liebe von der Sabotage 
durch die latenten Autoritätsmotive sein, das 


passive wie das aktive , die Unterwerfungsbe- 
reitschaft wie der Willen zur Macht. Und damit 
wird ein Geschlecht erzogen werden, das, - in- 
nerlich frei vom latenten unwiderstehlichen 
Hang zur Autorität, - die autoritätslose 
Menschlichkeit der Zukunft der Realisierung 
nähern wird. 


Gross will als Psychoanalytiker zu einer Re- 
volution gegen den Staat beitragen. Er hat da- 
bei den mißglückten deutschen Versuch einer 
solchen vor Augen und forscht nach Ursa- 
chen. Eine ist für ihn auf jeden Fall das Fehlen 
einer Distanzierung von den Strukturelemen- 
ten der alten Gesellschaft; »der Revolutionär 
von gestern trug die Autorität in sich selbst«, 
schreibt er schon 1914 an Landaucr gerichtet, 
Für ihn wird also die persönliche Fähigkeit 
von Anarchisten zur Anarchie, von Revolu- 
tionären zur Revolution zu der Aufgabe, der 
er sich mit seiner Wissenschaft zur Verfügung 
stellen will. Mit ihr hofft er, die durch die bür-. 
gerliche Erziehung ansozialisierten inneren 
Widerstände überwinden zu können. 

Hier muß ich vielleicht (Lästerern gegen- 
über) anmerken, daß ich beileibe niemanden 
zum nächsten Psychiater schicken will. Gross’ 
Begeisterung von seiner Wisssenschaft rührt 
davon her, daß ihr aus seinem historischen 
Blickwinkel heraus noch alle Wege offen zu 
stehen schienen. Gleichzeitig wandte er sich 
aber auch immer gegen jede Form vonrein kli- 
nischer Psychotherapie. Was meiner Meinung 
nach Anarchisten aber auf jeden Fall von 
Gross aufnehmen sollten, ist die Diskussion 
solcher oft oberflächlich als »nun mal eben 
seinfihr psychischer Knacks«, oder »bürgerli- 
che Macke« oder auch böse im Gegenzug »fe- 
ministische« oder »intellektuelle Überemp- 
findlichkeit« abgetaner Verhaltensweisen. 

Wir sollten sensibler werden für unsere ei- 

gene Korruption durch Werte dieser Gesell- 
schaft - sowohl was die Ebene des Sexismus 
angeht wie die der politischen Auseinander- 
setzung. Nicht durch Anbiedern an bürgerli- 
che Werte bzw. durch unhinterfragtes Mithin- 
über-nehmen derselben können wir verän- 
dern. Das entspricht eher unserer eigenen la- 
tenten Autoritätsfixiertheit, die sich vor allem 
in der Angst vor dem »Ghetto< umsetzt. Diese 
Angst ist aber eigentlich nur der Wunsch nach 
mehr Macht - und immer im Rahmen des vor- 
geblich Bekämpften. Gerade die Form der 
Auseinandersetzung um Hausbesetzungen, 
Rekrutenvereidigungen... sowie deren Aus- 
wirkungen in den letzten Wochen (allgemei- 
nes Zittern und Beben der Staats-tragenden 
Partei unter dieser Bürde) und Monate zei- 
gen, daß der Weg in der Herausforderung, 
Provokation der Autorität und Moral des 
Staates liegt. An die gleiche Radikalität soll. 
ten wir uns aber auch auf der Beziehungsebe- 
ne herantasten. Und: eine weitergehende und 
aktualisierte Analyse der psychologischen Le- 
bensbedingungen in der gegenwärtigen Ge- 
sellschaft für den einzelnen steht noch aus. . 


Dieser Beitrag erschien in SF-Nr.3, Januar 1981 ;die 
Nummer wurde mit 1000 Exemplaren aufgelegt und 
mit 200 Exemplaren nachgedruckt. Die Verfasserin 
ist nach wie vor Mitglied der Redaktion; aufgrund 
dieser Arbeit kam es 1983/84 zu drei Anhörungen, 
die zum Ziel hatten, ein Ausbildungsverbot auszu- 
sprechen. Nachdem die »Vorwürfe« sich als nicht 
haltbar herausgestellt hatten, die Einstellung in den 
Referendariatsdienst allerdings ein halbes Jahr ver- 
zögert worden war, verzichtete Friederike Kamann 
von sich aus auf eine weitere staatliche Ausbildung, 
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+ Am 14. März 1883 starb in London der deut- 
$ sche Philosoph und Revolutionär Karl Marx. 
” Die Menschheit sei »um einen Kopf kürzer« 
geworden schrieb Friedrich Engels in seinem 
Schmerz über den Verlust des Freundes, und 
er fügte hinzu: »Kürzer um den bedeutendsten 
Kopf, den sie heutzutage hatte.« 

Engels war es auch, der Marx die Grabrede 
“ hielt, am 17. März auf dem Highgate-Friedhof 
in London. In dieser Rede hieß es: »Wie Dar- 
win das Gesetz der Entwicklung der organi- 
schen Natur, so entdeckte Marx das Entwick- 
lungsgesetz der menschlichen Geschichte... 
Marx entdeckte auch das spezielle Bewegungs- 
“ gesetz der heutigen kapitalistischen Produk- 
tionsweise und der von ihr erzeugten bürgerli- 
chen Gesellschaft. Mit der Entdeckung des 
Mehrwerts war hier plötzlich Licht geschaffen, 
| während alle früheren Untersuchungen, so- 
| wohl der bürgerlichen Ökonomen wie der so- 
zialistischen Kritiker, im Dunkel sich verirrt 
hatten... 

Marx war der Mann der Wissenschaft. Aber 
das war noch lange nicht der halbe Mann... 


Denn Marx war vor allem Revolutionär. Mit- 
zuwirken, in dieser oder jener Weise, am Sturz 
der kapitalistischen Gesellschaft und der durch 
sie geschaffenen Staatseinrichtungen, mitzu- 
wirken an der Befreiung des modernen Prole- 
tariats, dem ER zuerst das Bewußtsein der Be- 
dingungen seiner Emanzipation gegeben hatte 


- das war sein wirklicher Lebensberuf.« 
*x+ 


Seit dem Tod von Marx sind 100 Jahre ver- 
gangen. Die Marx’sche Theorie ist heute nicht 
weniger umstritten alszu Marx’ens Lebzeiten. 
Freilich hat dieser Streit inzwischen eine ganz 
andere und sehr reale Dimension erhalten. 
Marx zu seinen Lebzeiten: das war der wissen- 
schaftliche und politische Anreger und Mit- 
streiter einer allmählich sich entwickelnden 
internationalen Arbeiterbewegung, einer ge 
sellschaftlichen Opposition; Marx heute: das 
ist der Klassiker des »wissenschaftlichen So 
zialismus«, auf dessen »Lehre« sich mächtige 
Parteien und Machtstaaten berufen, in dessen 
Namen Opposition unterdrückt wird... 


‚ Aber ist dies der »richtige« oder ist es der 
Einzige Marx? Wo sich Opposition gegen den 
Marxismus als Staatsdoktrin oder als Partei- 
doktrin regt, da ist eswiederum Marx, aufden 
sich diese Opposition vielfach beruft. So wi- 
dersprüchlich stellen sich in diesem Falle die 
Folgen einer Theorie dar. 

Friedrich Engels, der dem gar nicht leicht 
zu nehmenden Karl Marx über alle Schwierig- 
keiten hinweg ein treuer Freund war, hat die 
Menschlich sympathische Neigung gezeigt, 


den Freund und dessen Werk zu idealisieren, ' 


was politisch durchaus problematische Wir- 
kungen hatte. Engels war es auch, der einer 
Theorie, die doch historisch-materialistisch 
sein wollte, Bedeutungen zuschrieb, die eher 
!dealistisch sich ausnehmen. Das klang schon 
In der eben zitierten Grabrede an: Demnach 
war es der politische Philosoph Marx, der dem 
Proletariat das Bewußtsein einhauchte. En- 
gels war es schließlich, der die auch bei Marx 
angelegte Analogie von »Naturgesetzlich- 
keit« und Gesetzmäßigkeit der menschlichen 
Geschichte so vereinfachte, daß Marx wie ein 
Zweiter Darwin erschien. Auch diese Simplifi- 
kation hatte höchst fragwürdige und langfri- 
Slige Folgen. 

„Allerdings war Engels philosophisch zu ge- 
bildet und politisch zu erfahren, als daß er die 
Studien und Schriften von Marx oder seine ei- 
&enen und die gemeinsamen Ausarbeitungen 
dogmatisiert, also wie ein Lehrbuch verstan- 
den hätte, 

Marx, so sagte Engels unter Berufung auf 
Marx selbst, sei kein Marxist gewesen — was 
freilich unzählige Marxisten nicht daran ge- 

indert hat, ihn nachträglich dazu umzuwan- 
deln. 

In der Schrift »Die Deutsche Ideologie« von 
Marx und Engels 1845/46 verfaßt, heißt es: 
»Die Menschen sind die Produzenten ihrer 
Vorstellungen, Ideen etc...., aber die wirkli- 
chen, wirkenden Menschen, wie sie bedingt 
Sind durch eine bestimmte Entwicklung ihrer 
P Foduktivkräfte und des denselben enispre- 
chenden Verkehrs bis zu seinen weitesten For-, 
Mationen hinauf. Das Bewußtsein kann nie et- 
was anderes sein als das bewußte Sein, und das 
Sein der Menschen ist ihr wirklicher Lebens- 
Prozeß, « 

So sah Marx den Bedingungszusammen- 
hang von Ideen, und so bedingt nahmen sich 
für ihn die Möglichkeiten von Ideenproduzen- 
ten aus. Angesichts dessen erstaunt die Naivi- 
tät, mitder später Marxisten- häufig auch kri- 
is che Marxisten — ein Marx’sches »Lehrge- 
bäude« entworfen, ausgebaut und umgebaut 
haben, ohne die historisch-gesellschaftlichen 
Voraussetzungen und Einbindungen der 
Marx’schen Theorieproduktion näherhin zu 

edenken und zu untersuchen. Die Anwen- 
dung der an Marx geschulten historisch-mate- 
Tlalistischen Methode auf die Entstehung und 
Entwicklung der Marx’schen Ideen selbst 

licb eine Seltenheit. 

‚Um die allgemeinen und persönlichen Be- 
dingungen, unter denen Marx gedanklich ar- 
beitete, publizierte und politisierte, wenig“ 
Stens in Umrissen anzudeuten: Marx lebte in 
einer Zeit, in der die industriekapitalistische 
Entwicklung sich erst teilweise entfaltet und 
noch keineswegs weltweites Ausmaß erreicht 
hatte. Die technischen und wirtschaftlichen 
Möglichkeiten und Folgen des Industrialis- 
mus waren erst halbwegs erfahrbar; noch 
zeichnete sich kaum ab, welchen Wandel der 


Industriekapitalismus für die Lebenswelt der 
Menschen, für ihre Kommunikationsverhält- 
nisse, für ihre Arbeit und ihren Konsum und 
für ihren Umgang mit der Natur herbeiführen 
würde. In den wirtschaftlich am weitesten ent- 
wickelten Ländern wuchs damals das indu- 
strielle Proletariat rasch an, aber noch handel- 
te es sich ganz und gar nicht um Gesellschafts- 
strukturen, in denen die Lohnarbeit für die 
überwiegende Majorität der Bevölkerung be- 


. stimmend geworden wäre. Massen von Men- 


schen lebten noch unter agrarischen, ständi- 
schen oder kleinbürgerlichen Verhältnissen. 
Die Arbeiterbewegung war in den meisten 
Ländern noch schwach, vielfach waren es eher 
Kleingruppen und politische Sekten, die den 
Sozialismus oder Kommunismus propagier- 
ten. Politische Auseinandersetzungen und re- 
volutionäre Vorgänge waren überwiegend be- 
stimmt durch den Konflikt zwischen bürgerli- 
chen Aufstiegsinteressen und bürgerlichem 
Demokratieverlangen einerseits, dem Mach- 
terhaltungsinteresse von Feudalschichten an- 


dererseits. 


Die analytische Fähigkeit von Marx und die 
Faszination, die seine Ideen ausübten, lagen 
darin, daß hier auf den Begriff gebracht wur- 
de, was sich in der zeitgenössischen Realität 
erst diffus andeutete: Die Revolutionierung 
der Produktionstechnik, die Zusammenbal- 
lung von Kapital und Arbeit in den industriel- 
len Zentren, die Verstädterung, die stetige 
Ausweitung des Lohnarbeitsverhältnisses, 
das Zurückdrängen des Agrarsektors, die 
ständige Eroberung neuen Terrains durch die 
industriekapitalistische Wirtschaft, die Her- 
ausbildung der Industriearbeiterschaft als ei- 
ner sozialen Klasse und deren kollektiven In- 


teressenorganisationen. 


Marx erklärte diese Entwicklungen aus den 
inneren Antrieben der industriekapitalisti- 
schen Ökonomie heraus, und diese Interpre- 
tation war und ist immer noch plausibel, unge- 
achtet der wissenschaftlichen Kontroversen, 
die man über einzelne, von Marx unterstellte 


ökonomische Bewegungstendenzen oder 
Funktionsprobleme der kapitalistischen Wirt- 
schaftsweise führen mag. 

Aber bei der Analyse des Industriekapita- 
lismus blieb Marx nicht stehen. Er sagte den 
Untergang dieses gerade erst sich entfalten- 
den Gesellschaftssystems voraus, und zwar als 
historische Gesetzmäßigkeit. Ebenso zwangs- 
läufig, wie die feudale Gesellschaft nun vor al- 
ler Augen der kapitalistischen weiche, so wer- 
de an die Stelle der kapitalistischen Gesell- 
schaft die kommunistische treten. Es gibt kei- 
nen Grund für die Annahme, daß Marx jemals 
von dieser sicheren Erwartung abgewichen 
wäre, das Proletariat werde im Wege der Re- 
volution der bürgerlich-kapitalistischen Ge- 
sellschaft ein Ende machen. 

Verändert haben sich allerdings bei Marx 
die Prognosen oder Vermutungen über die 
Schritte und Fristen der proletarischen Revo- 
lution. Im »Kommunistischen Manifest« stand 
noch der Satz, Deutschland befinde sich am 
Vorabend einer bürgerlichen Revolution und 
diese könne nur »das unmittelbare Vorspiel ei- 
ner proletarischen Revolution« sein. Diese 
Hoffnung erfüllte sich nicht. In den Jahrzehn- 
ten danach waren die Einschätzungen des 
möglichen Tempos der proletarischen Revo- 
lution bei Marx schwankend, und es bildete 
sich bei ihm stärker die Ansicht heraus, daß 
die ökonomische Entwicklung die Verhältnis- 
se noch mehr zur Reife bringen und die prole- 
tarische Bewegung sich noch mehr ausbreiten 
müsse, um den Erfolg der Revolution zu ver- 
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bürgen. Aber auch dies war nicht auf eine fer- 
ne Zukunft hin gedacht; die Revolution blieb 
für Marx aktualisierbar. 

Wie erklärt sich die Marx’sche Gewißheit, 
daß eine proletarische Revolution mit »Natur- 
notwendigkeit« die bürgerlich-proletarische 
Gesellschaft beseitigen werde? Wie kommtes 
zu dieser Geschichtsphilosophie, die in »Ge- 
setzmäßigkeiten« der Abfolge von Gesell- 


"schaftsformationen denkt? 


Bei Marx in seiner Kritik der Hegel’schen 


Rechtsphilosophie findet sich der folgende 
Satz: 


»Wie die Philosophie im Proletariat ihre mate- 
riellen (Waffen), so findet das Proletariat in der 
Philosophie seine geistigen Waffen... Die Phi- 
losophie kann nicht verwirklicht werden ohne 
die Aufhebung des Proletariats, das Proletariat 
kann sich nicht aufheben ohne die Verwirkli- 
chung der Philosophie«, 

Marx stellte zwar Hegel vom Kopf auf die 
Füße - so jedenfalls verstand er selbst seine 
philosophische Arbeit, aber es blieb eben 
doch Hegel, es blieb die Vorstellung, daß der 
»Weltgeist« bestimmte Aufgaben auf die Ta- 
gesordnung des historischen Prozesses gesetzt 
habe, daß es einen notwendigen Gang der 
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Weltgeschichte gäbe, eine Gesetzmäßigkeit 
des Fortschreitens, eine objektive weltge- 
schichtliche Vernunft, die sich notfalls der 
List bediene, um die historisch wirkenden In- 
dividuen zu ihren Vollstreckern zu machen. 

Im Lichte der Weltbetrachtung war es nur 
konsequent, daß Marx in den entschiedensten 
Kapitalisten die besten Vorarbeiter für die 
proletarische Revolution sah, und da war es 
auch konsequent, daßer-um ein Beispiel aus 
der deutschen Geschichte herauszugreifen - 
zu der Ansicht kam, Bismarck tue mit seiner 
Blut- und Eisenpolitik ein Stück Arbeit für 
das deutsche Proletariat, ohne es zu wollen. 
Der Gedanke eines objektiv vorgegebenen, in 
den Grundlinien zwangsläufigen Ablaufs der 
Geschichte stieß zu Zeiten von Marx nicht nur 
beim deutschen Philosophischen Publikum 
auf Sympathie. Aber das Konzept entsprach 
doch in ganz besonderer Weise theoretischen 
Denkgewohnheiten in Deutschland. 

Marx aber war und blieb auch in den langen 
Jahrzehnten des Exils Philosophisch an seine 
deutschen Herkünfte gebunden. Für die auf- 
kommende Arbeiterbewegung wiederum, so- 
weit sie sich an Philosophischen Modellen 
orientierte, erhielt der Gedanke an histori- 
sche Gesetzmäßigkeiten eine spezifische At- 


traktion, vermittelte auch so etwas wie Selbst- 
bewußtsein;, denn damit schien ja vorgezeich- 
net, daß die feudale Herrschaft der bürgerli- 
chen Gesellschaft und diese wiederum der 
proletarischen Revolution Platz machen müs- 
se. 

- Im Marx’schen geschichtsphilosophischen 
Konzept lag beides: der Gedanke einer welt- 
geschichtlichen Mission des Proletariats und 
der Gedanke einer Naturnotwendigkeit in der 
Fortentwicklung der Produktionsverhältnis- 
se, die, »wenn die Zeit reif ist«, die alten ge- 
sellschaftlichen Formen sprengen. 

Daß in der Menschheitsgeschichte und in 
der Entwicklung der Gesellschaftsinformatio- 
nen sozusagen Naturgesetze wirksam seien, — 
das war ein Argument, dem gerade im ausge- 
henden 19. Jahrhundert viele Menschen be- 
gierig lauschten. 

Allenthalben triumphierten die Naturwis- 
senschaften, und auch weiten Teilen der Indu- 
striearbeiterschaft erschien ein naturwissen- 
schaftliches Weltbild als das beste Mittel, sich 
von der feudalen Vergangenheit ideologisch 
zu lösen, einer Vergangenheit, die ja Herr- 
schaftsverhältnisse den beherrschten durch 
ein religiöses Weltbild als unveränderbar dar- 
zustellen versucht hatte. , 

Besondere Faszination übten damals die 
Naturlehren des Charles Darwin aus. Darwin, 
dessen Konzept in vielerlei Varianten rasch 
zum Darwinismus popularisierte und der zu 
gleich an ohnehin verbreitete Auffassungen 
von der Entwicklung der Natur anschloß, 
stellte vor allem zwei Prinzipien seiner Biolo- 
gie heraus: Erstens das Gesetz der Evolution, 
also der zwangsläufigen Höherentwicklung 
der Arten, zweitens das Gesetz der Selektion; 
d.h. der Auslese im Kampf um das Dasein. 
Solche Interpretationen, deren biologisch? 
Gültigkeit oder Fragwürdigkeit hier beiselt 
gelassen werden sollen, wurden im dama? 
modischen Denken auf die Gesellschaft über 
tragen, formten sich also zur Sozialbiolo& 
um. Für jene Teile des Bürgertums, die Ba 
von religiösen Weltanschauungen a 
und zum Humanismus nicht hingefunden sche 
ten, bot der Sozialdarwinismus eine MR. 
keit, die sozialen und nationalen Ka 
der Zeit ideologisch zu verklären. Der Kr On 
der sozialen Klassen und mehr noch der it 
flikt imperialistischer Ansprüche in der isgon- 
politik schien hier seine sozusagen vn fin- 
schaftliche Erklärung und Legitimation An 
den, naheliegenderweise stets so, daß Ar Evel- 
eigene Interesse als das der höheren us di. 

stand. Ohne Zweifel führten von Den 96. 
tekte ideengeschichtliche Linien ın ozi alis- 
sismus, später auch in den Nation is uf 
mus. Es bedarf keiner näheren ars eine 
rung, um sich klar zu machen, daß m solche 
prinzipielle Gegenposition zu Ka ginge 
Sozialdarwinismus einnahm. Für! ht um die 
in der Menschheitsgeschichte nic oder der 
Durchsetzung der »höheren AT feraushi 
Herrschaftsrasse, sondern um er in Mens 
dung einer Gesellschaft, in der " es we 
mehr ein geknechtetes oder vera” . 
sen mehr sein sollte. snerung® 
Dennoch sind bei Marx Aral 
oder Konzessionen an den SP itgenös 
oder an das formale Modell je sehr auch 
schen Darwinismus zu finden, her 
Marx die Übertragung bioloe „ble 
rien auf Geschichte und Gesel fgen 
te. Sein Konzept der notwen 
von Gesellschaftsformatione® 


weortion; die von ihm herausgestellten Be- 
ung auangeseize der menschlichen Geschichte 
»Natu onflikts sozialer Klassen erschien als 
Man ozeß«. Für viele Anhänger der 
andau en Ideen wurden diese unter der 
Dieter et Art »Darwinomarxismus«, wie 
nicht so et hat. Nur war es freilich 
dernen x N lätten in der Gründerzeit der mo- 
Maßstab tbeiterbewegung im internationalen 
Vergan ‚ also den 60er und er Jahren des 
und en Jahrhunderts, die sozialistischen 
sationen nunistischen Gruppen und Organi- 
Ged n durchweg im Banne der Marx’schen 
i ankenwelt gestanden. 
menden en Ländern spielten für die aufkom- 
deen ad rbeiterorganisationen ganz andere 
Rolle. U er Theorien eine weitaus größere 
nioste m das Spektrum der Richtungen we- 
8Stens anzudeuten: 
gab es Verfechter einer undoktrinären, 
Politik Fi nicht weniger radikalen Arbeiter- 
Traditko ie teils an bürgerlich-demokratische 
sozusa nen anknüpften, teils auch von einer 
ferun en säkularisierten religiösen Überlie- 
ler Us üsgingen. Da gab es Anhänger sozia- 
eiterinten die den Versuch machten, im Ar- 
ternati eresse dem Industriekapitalismus al- 
ative Modelle der Arbeit und des Lebens 


ent P . . 
Ten oenzustellen und diese zu experimentie- 


FH Be es Anarchisten und Syndikalisten, 
en Staat offnungen nicht auf Parteien oder 
tion«de setzten, sondern in die »direkte Ak- 
Streik n Arbeiter in den Betrieben, auf den 
zum Teil Instrument des sozialen Wandels, 
gerli eil auch in den Aufstand, um die bür- 
Va Welt zu erschüttern. 
sten di da gab es andererseits Staatssoziali- 
sozialen Ein Interesse einer Verbesserung der 
Starken age der Arbeiterschaft auch einen 
zu neh » notfalls konservativen Staat in Kauf 
sten an bereit waren, oder auch Putschi- 
Minderh damit rechneten, daß entschlossene 
apparat eiten den Staats- und Gesellschafts- 
sells In den Griff nehmen und so die Ge- 
nat umwälzen könnten. 
er Zusammenschluß der soziali- 
teror „iumunistischen Gruppen und Arbei- 
& a onen verschiedener Länder wur- 
ton ie »Internationale Arbeiter-Assozia- 
fie] [5 gründet, die 1872 wieder auseinander- 
in dem ı vor allem war der Zusammenhang, 
wurde Marx politisch-organisatorisch tätig 
tern de; Nachdem er einen ersten, rasch schei- 
ehei nz nlauf dazu in den kommunistischen 
hatte Mhirkeln der Zeit um 1848 genommen 
tion , Aug Internationale Arbeiter-Assozia- 
ar n rach an den Gegensätzen zwischen 
den A Czichungsweise seinen Anhängern und 
den „„narcho-Syndikalisten, die vor allem in 
nerih manischen Ländern Einfluß hatten; ei- 
Intel] ter Wortführer war der Russe Bakunin, 
ektueller wie Marx, KRevolutionär, 
den Kanıer und scharfsinniger Kritiker. In 
undB „roversen, die damals zwischen Marx 
ste Fein unin sich eintwickelten, sind wichtig- 
schen Lndprobleme des Marx’schen politi- 
kun enkens und der historischen Folgewir- 
gen der Rezeption von Marx, also des 
arxismus zu entdecken. 
Ban der "Auseinandersetzungen war die 
ame m ° L Sozialisten sich an der Wahl für Par- 
der $o e eteiligen sollten. Marx, insofern von 
sprucn vudemokratie zu Recht für sich in An- 
genommen, hielt die Anteilnahme an 


der parlamentarischen und gesetzgeberischen 
Tätigkeit im bürgerlichen Staat sehr wohl für 
vernünftig; die Anarchisten und Syndikalisten 
sahen darin hingegen keinerlei Sinn. Baku- 
nin, der mit Marx die Vorliebe für polemische 
Zuspitzungen teilte, nahm sich nun das marxi- 
stische Verhältnis zum Staat und zur staatli- 
chen Zentralisation vor, aber auch den Marx- 
’schen Anspruch auf Wissenschaftlichkeit so- 


zialistischer Politik. 


TITTIN d FanTaLT NS N 
EB gnEnKHIN 
RATUSZ 


Im »Kommunistischen Manifest«, das Ba- 
kunin ansonsten für eine lobenswerte revolu- 
tionäre Programmschrift hielt, hatte er auch 
anstößige Sätze vorgefunden, nämlich: 

»Der erste Schritt in der Arbeiterrevolution ist 
die Erhebung des Proletariats zur herrschen- 
den Klasse, die Erkämpfung der Demokratie. 
Das Proletariat wird seine politische Herr- 
schaft dazu benutzen, der Bourgeoisie nach 
und nach alles Kapital zu entreißen, alle Pro- 
duktionsinstrumente in den Händen des Staa- 
tes, d.h. des als herrschende Klasse organisier- 
ten Proletariats zu zentralisieren und die Masse 
der Produktionskräfte möglichst rasch zu ver- 
mehren... .« 

In einem Brief vom Januar 1872 umriß Ba- 

kunin seine Kritik in folgender Weise: 
»Marx ist autoritärer und zentralistischer 
Kommunist. Er will, was wir auch wollen: den 
vollständigen Triumph der ökonomischen und 
sozialen Gleichheit. Aber er will dies im Staate 
und durch die Staatsmacht, durch die Diktatur 
einer sehr starken und sozusagen despotischen 
‚provisorischen Regierung, d.h.: durch die Ne- 
gation der Freiheit. Marx’ens ökonomisches 
Ideal ist der Staat als einziger Besitzer von 
Grund und Boden und jedem Kapital... Wir 
wollen den Aufbau der Gesellschaft nicht von 
oben nach unten, durch irgendwelche Autori- 
tät und durch sozialistische Beamte. .. sondern 
von unten nach oben, durch die freie Födera- 
tion der von dem Joch des Staates befreiten Ar- 
beiterassoziationen aller Art.« 

In seiner Schrift über »Staatlichkeit und An- 
archie« führte Bakunin seine Anklage gegen 
Marx und die Marxisten weiter aus: 
„Zwischen einer revolutionären Diktatur und 
der (jetzt bestehenden) etatistischen Zentralge- 
walt ist der Unterschied rein äußerlich. Beide 
sind Varianten einer Herrschaftsweise, bei der 
die Mehrheit durch die Minderheit unter dem 
Vorwand der Dummheit der ersteren und der 
Intelligenz der letzteren unterdrückt wird... 


Aber diese Minderheit, sagen die Marxisten 
werde sich aus Arbeitern zusammensetzen. Ja 
gewiß -aus ehemaligen Arbeitern, die jedoch 
sobald sie Führer oder Repräsentanten des 
Volkes geworden, keine Arbeiter mehr sind 
und die Welt des Proletariats dann vom 
Standpunkt des Staates ausbetrachten. Wer 
daran zweifelt, kennt nicht die menschliche 
Natur, Aber diese Auserwählten werden glü- 
hend überzeugte und gelehrte Sozialisten sein 
sagt man uns. Die Begriffe »wissenschaftlicher 
Sozialismus« oder »wissenschaftlicher Sozia- 
liste beweisen durch sich selbst, daß der soge- 
nannte Volksstaat nicht anderes sein wird als 
die despotische Regierung der proletarischen 
Massen durch eine neue Aristokrtie den »Wis- 
senschafilern«. Die Menschen des Volkes, eben 
keine Wissenschaftler, werden von Regie- 
rungssorgen vollkommen frei und ganz und 
gar in die Herde der Regierten eingereiht sein 
Schöne Befreiung! j 

Die Marxisten sind sich dieses Widerspruchs 
bewußt. Sie beruhigen sich mit der Vorstel- 
lung, daß diese Diktatur nur von kurzer Dauer 
sein werde, daß ihr alleiniges Ziel darin bestün- 
de, das Volk aufzuklären und es auf ein höhre- 
res Niveau zu heben, ökonomisch und poli- 
tisch, bis jede Regierung überflüssig werde 
Soll man also, um die Massen des Volkes zu 
befreien, damit beginnen, sie zu unterjochen? 

Keine Diktatur wird ein anderes Ziel haben 
als so lange wie möglich zu dauern. Sie ist nur 
dazu fähig, Sklaverei zu erzeugen und zu die- 
ser Sklaverei zu erziehen. Freiheit kann nur 
durch Freiheit geschaffen werden.« 


Soweit Bakunin, im Jahre 1873. Der französi- 
sche Sozialphilosoph Proudhon, von dem 
auch Marx zeitweise beeindruckt war, den er 
dann aber als Repräsentanten eines friedlich- 
illusionären »Bourgeois-Sozialismus« abqua- 
lifiziert hatte, hatte in einem Briefan Marx ge- 
warnt: 

»Lassen wir uns nicht daraufein, das Volk von 
neuem zu schulmeistern, nachdem wir a priori 
allen Dogmatismus zerstört haben... Versu- 
chen wir nicht, uns zu Führern einer neuen Un- 
duldsamkeit zu machen. Geben wir uns nicht 
als Apostel einer neuen Religion, auch dann 
nicht, wenn es die Religion der Logik und Ver- 
nunft wäre. Empfangen und ermuntern wir je- 
den Protest. Betrachten wir niemals eine Fra 
als beantwortet.« e 


In der Arbeiterbewegung der romanischen 
Länder sind unterschiedliche theoretische 
Ansätze stets präsent geblieben, hat sich eine 
Dogmatisierung des sogenannten wissen- 
schaftlichen Sozialismus nie durchsetzen kön- 
nen. Das heißt aber nicht, daß Marx und der 
Marxismus dort keine Beachtung erlangt hät- 
ten, aber die kommunistischen Parteien in 
Frankreich und Italien, beispielsweise, ent 
hielten selbst in ihren strengsten Zeiten Un- 
terströmungen aus anderen gedanklichen 
Traditionen, Anregungen der anarchistischen 
oder syndikalistischen Ideenwelt. 

Auch die britische und die skandinavische 
Arbeiterbewegung blieb theoretisch viel 
staltig. Sie lernte von.Marx, wurde jedoch 
nicht marxistisch. Radikaler Liberalismus b 
hielt seinen Platz in der Theorie der soziali fr - 
schen Organisation dieser Länder. u 
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Die Umformung der Marx’schen Ge- 
schichtsphilosophie und Gesellschaftsanalyse 
zu einer Parteidoktrin kam historisch nur in 
der deutschen und in der russischen Arbeiter- 
bewegung zustande, in unterschiedlichen For- 
men und Inhalten; erst in der weiteren Folge 
breitete sich dann dieser oder jener Marxis-- 
mus im Sinne eines festgefügten Lehrgebäu- 
des aus. Allerdings waren es gerade die bei- 
den »marxistischen« Parteien der internatio- 
nalen Arbeiterbewegung, also die deutsche 
und die russische Sozialdemokratie vor 1914, 
deren weitere Politik so oder so auf den Lauf 
der Weltgeschichte besonders gewichtigen 
Einfluß nahm. Der »Marixismus« der deut- 
schen Arbeiterbewegung vor 1914 war, nimmt 
man alles in allem, nicht eigentlich eine Theo- 
tie der historischen Realität der damaligen 
Klassenauseinandersetzungen, auch keine au- 
thentische Philosophie einer sozialen Bewe- 
gung, schon gar nicht eine »Anleitung zum 
Handeln«, sondern vielmehr ein ideologi- 
sches Gebilde, das den besonderen Schwierig- 
keiten der Sozialdemokratie in der deutschen 
Gesellschaft entgegenkam und in dem sich 
weltanschauliche, analytische und legitimato- 
rische Komponenten gleichermaßen fanden. 
Die Wirkung dieser Art von »Marxismus« war 
vielfältig und zwiespältig: 


Einerseits wurden gedankliche Anschlüße 
an die Aufklärung, an humane und demokra- 
tische oder egalitäre Politikauffassungen her- 
gestellt oder bestärkt, andererseits gaben 
»marxistische« Ideen auch den Boden ab für 
fatalistisches politisches Verhalten, für autori- 
täre Organisationsmuster und — in der Spät- 
wirkung - für staatsdiktatorische Anwandlun- 

en. 

® Der Marxismus der deutschen Sozialdemo- 
kratie vor 1914 hatte ihr nicht dazu verholfen, 
den Obrigkeitsstaat zu Fall zu bringen. Als 
1918 das kaiserliche Deutschland zusammen- 
brach, war das zum einen Teil der militäri- 
schen Niederlage, zum anderen Teil dem ver- 
zweifelten Aufbegehren von Arbeitern zu 
verdanken. Deren Protest fand in Karl Lieb- 
knecht den Wortführer; Liebknecht war Re- 
volutionär und Antimilitarist, aber er war 
kein Marxist. 

Der Marxismus verhalf der deutschen Ar- 
'beiterbewegung auch nicht dazu, die Nieder- 
lage des Obrigkeitsstaates in den Erfolg einer 
sozialistischen Demokratie umzumünzen. An 
der Frage nach dem Verhalten zum Krieg und 
dann zur Revolution zerbrach die Einheit der 
Arbeiterbewegung in Deutschland. Die So- 
zialdemokratie in der Weimarer Republik 
vermochte es nicht, zur gestaltenden Kraft im 
neuen Staat zu werden, sie lebte eher aus der 
Erinnerung an ihre großen Zeiten vor 1914, 
und aus ihrer marxistischen Tradition blieb 
vor allem Fatalismus übrig, der auf eine 
Selbstüberwindung des Kapitalismus und sei- 
ner Krisen hoffte. 

Die Kommunistische Partei in Deutschland 
verstand sich als die rechtmäßige Erbin des 
deutschen Marxismus, betrieb aber eine eher 
putschistische Politik, der jede analytische 
Nüchernheit, wie Marx sie empfohlen hatte, 
abging. Schon auf dem Gründungsparteitag 
der KPD hatte Rosa Luxemburg vergeblich 
gemahnt, man solle sich den Radikalismus 
nicht zu bequem machen. 

Erfolg hatte in Deutschland nicht die Revo- 
lution, sondern wie Bakunin es einst progno- 
stiziert hatte, die prophylaktische Konterre- 


volution. Die deutsche Arbeiterbewegung 
war nicht imstande, dem Faschismus den Weg 
zu verlegen. Das »Dritte Reich« zerschlug die 
Arbeiterorganisationen und zerstörte die Tra- 
ditionen des Marxismus in Deutschland, in all 
seinen Ausformungen, mit allen seinen Pro- 
blemen und seinen Impulsen für die Theorie 
und für die Praxis der Arbeiterbewegung. 

Deutschland also, das eine Zentrum der 
Entwicklung der Marx’schen Theorien zum 
Marxismus in der Zeit vor dem 1. Weltkrieg, 
wurde später zum Land der perfektesten Kon- 
terrevolution. 

Rußland, das andere Zentrum des Marzis- 
mus in der Arbeiterbewegung vor 1914, wur- 
de zum Land der ersten sozialistischen Revo- 
lution. Die weltgeschichtliche Bedeutung die- 
ses Vorgangs liegt auf der Hand; dabei ist 
nicht zu vergessen, daß durch die russische 
Revolution und ihre Folgen jede Bezugnahme 
auf Marx und den Marxismus nun in eine ganz 
andere Konstellation geriet, als dies vor 1917 
der Fall war. 


Maximilian Rubel schreibt in seiner Studie 

über »Marx/Engels und die russische Kommu- 
ne«: 
»Die russische Revolution von 1917 ist das ein- 
zige Beispiel eines geschichtlichen Ereignisses 
von immenser Tragweite, mit dem der An- 
spruch verbunden ist, es habe sich gemäß einer 
wissenschaftlichen Theorie - um nicht zu sa- 
gen: nach einem wissenschaftlichen Rezept - 
abgespielt. Dieser Anspruch wird noch :da- 
durch verstärkt, daß dem russischen Oktober 
die Bedeutung zugemessen wird, die Ära der 
mit dem Bewußtsein »gemachten« Revolutio- 
nen eröffnet und damit die Entstehung jener 
Gesellschaftsform eingeleitet zu haben, mit der 
nach Karl Marx die »Vorgeschichte der 
menschlichen Gesellschaft« abschließt. « 

Mit der Oktoberrevolution in Rußland und 
mit der Machteroberung dersich auf Marx be- 
rufenden russischen bolschewistischen Partei 
wurde das Dilemma praktisch, das in der 
Marx’schen Theorie bereits angelegt war: Ei- 
nerseits wollte diese analytische Beschreibung 
objektiver historischer Gesetzmäßigkeiten 
sein, andererseits wollte sie Philosophie der 
Revolution, Anleitung zum subjektiven poli- 
tischen Handeln sein. Beide Ansprüche stan- 
den in Widersprüchen zueinander, und das 
hatte weitreichende Folgen für die Theorie 
des Marxismus nach 1917. 

Die Rezeption des Marxismus, die in der 
russischen Sozialdemokratie vor dem 1. Welt- 
krieg das ‚theoretische Terrain beherrschte 
war in sich noch durchaus vielgestaltig, 


Sevks 


Menschewisten wie Bolschewisten verstanden 
sich als Marxisten. Allgemein wurde aber an- 
genommen, daß eine revolutionäre Entwick- 
lung in Rußland die Aufgabe habe, zunächst 
die bürgerlich-kapitalistische Entwicklung ge- 
wissermaßen nachzuholen. Zwar gab es in 
Rußland politisch aktive und militante prole- 
tarische Schichten, aber sie stellten Minder- 
heiten dar. Die russische Gesellschaft insge- 
samt war, verglichen mit Westeuropa und den 
USA, zurückgeblieben, durch agrarische Ver- 
hältnisse geprägt. Umstritten war, ob die tra- 


- ditionelle russische Bauerngemeinde eine 


Chance für die revolutionäre und nachrevolu- 
tionäre soziale Entwicklung bedeute: auch 
Marx setzte sich mit dieser Frage auseinander- 
Wie auch immer die Antwort darauf ausfiel, 
man war sich einig in dem Grundsatz, daß der 
Erfolg einer Revolution in Rußland abhängl& 
sei vom Sieg der Arbeiterbewegung in den 
westlichen Ländern, also in den fortgeschrit- 
tenen Zentren des Kapitalismus. Das russ! 
sche Wirtschaftssystem vor dem 1. Weltkrie& 
erfüllte keineswegs die Bedingungen »ökonO" 
mischer Reife«, die von Marx und den Mark!" 
sten als Voraussetzung für den Sozialismus 
unterstellt wurden. Marx und die Marzisten 
hatten nicht die Vorstellung, der Sozialismus 
könne sich isoliert in einem Lande durchset- 
zen; die Umwälzung der Produktionsverhält- 
nisse schien ihnen nur möglich in einem inter 
nationalen Prozeß, gestützt zumindest al ar 
ökonomisch am weitesten entwickelten LA" 
dern. " 
Ironischerweise finden sich die stärk 
Argumente hierzu in der Kritik, die Mann 
Bakunin übte (der seinerseits vor den sehe er 
lichen Folgen eines »Staatssozialismus“ 5 i 
warnt hatte, als dessen Vertreter er MarX 
tisierte): ig 
»Eine ” ikate soziale Revolution ist ar Be 
se historische Bedingungen der Ökonom y 
Entwicklung geknüpft, letztere sind r ia" 
aussetzung. Sie ist nur möglich, W0 mil Es 
listischer Produktion das industrielle P ee der 
riat wenigstens eine bedeutende Stelluns  ‚b- 
Volksmasse einnimmt... Bakunin ve die 
solut nichts von sozialer Revolution, "ist en 
politischen Phrasen davon; die ökonon für | 
Bedingungen derselben existieren ni ‚chen‘ 
ihn... Er will, daß die auf der ökon° ggrün 
Basis der kapitalistischen Pr oduktion 52 dem 
dete europäische soziale Revolution en per 
Niveau der russischen oder slawisC ed 
kultur und Hirtenvölker sich Ve ng ungen j 
Wille, nicht die ökonomischen Bei Fra 
ist die Grundlage der Bakunin SCH“ 


tion.« 


sten 


sraneit Marx. War Leninin Wirklichkeit ein 
Der hist unins und nicht ein Marxist? 
Zierter siorische Zusammenhang ist kompli- 
wesentlich Revolution in Rußland 1917 war 
ohnehin ein Resultat der Krise, in die das 
durch dan wunsicherte zaristische System 
tion dermu /eltkrieg geraten war. Die Attrak- 
letzt dan ssischen Kommunisten lag nicht zu- 
ner ieder gas sie die entschiedensten Geg- 
Auch ihri ortführung des Krieges waren. 
daraus N ermationales Ansehen leitete sich 
ge person. N u man die historischen Vorgän- 
der Oktob, isieren, so läßt sich sagen: Noch in 
ren dana errevolution und in den ersten Jah- 
sten En \ war die Politik Lenins von der fe- 
Ereignisse tung bestimmt, die revolutionären 
einer Arb ın Rußland seien nur das Vorspiel 
talistische eiterrevolution in entwickelt-kapi- 
land (und Ländern, vor allem in Deutsch- 
der die mı benteuerlichkeit zugleich), mit 
1918undı gnschen Kommunisten zwischen 
voranz der Revolution in Deutschland 
Ab uhelfen versuchten. 
und ve soziale Revolution in Deutschland 
riment a Topa fand nicht statt. Das Expe- 
damit in T Kommunisten ın Rußland geriet 
Rückzu ne verzweifelte Lage, in der nur 
standen“ Ss er Flucht nach vorn noch offen 
vorn, und ersucht wurde die Flucht nach 
Verhältni Di amen dabei ziemlich genaujene 
te davor ans zustande, die Bakunin Jahrzehn- 
stischen St: chreckensbilder einer kommuni- 
gepen ka ansdiktatur ausgemalt hatte. Ent- 
Schen Bole er Entwicklung, daß die russi- 
tes Parteive ewiki schon vorher ein autoritä- 
nun als Verständnis ausgebildet hatten, das 
höheren mokratischer Zentralismus« die 
Zeiten Le eoretischen Weihen erhielt. Zu 
wietische rs hat zwar der russische oder so- 
und Denk arxismus nie jene Diskussions- 
Stalin ah erbote gekannt, die später unter 
ie stren ch wurden. Aber es gab doch schon 
tion von Geschlossenheit einer Organisa- 
bedingt d erufsrevolutionären, nicht zuletzt 
Rußland nie die Unfreiheit im zaristischen 
sischen K. nd auch durch die Isolation der rus- 
Es la ommunisten im Exil. . . 
im Stich IeR e, daß die alleingebliebene, sich 
tion 10T assen fühlende russische Revolu- 
suchte us der Not eine Tugend zu machen 
zen, bis Auin in den theoretischen Konsequen- 
Mus in ci in zu Stalins Konzept vom »Sozialis- 
einem Land«. Die ökonomische »Ver- 


Theorie an den Marx’schen Gedanken gesell- 
schaftlicher »Gesetzmäßigkeiten« an Ü nd 
drehte ihn freilich zugleich um: 

Wenn es »Naturgesetze« der Entwicklung 
roduktivkräften und Produktionsver- 
hältnissen gab, - weshalb sollte eine wissen- 
schaftlich geschulte, an der Macht befindliche 
Partei diese nicht in die Hand nehmen, sich 
gewissermaßen gefügig machen? Eben dies 
hieß allerdings auch, die Diktatur einer Partei 
(und nicht etwa: einer Klasse) auf Dauer zu 
stellen... Was unter der bolschewistischen 
Diktatur in Rußland ökonomisch vor sich 
ging, war in den Marx’schen Kategorien klar 
zu erfassen, — wenn man sich nicht auf die so- 
wjetische Parteimythologie einließ. Der öster- 
reichische Marxist Friedrich Adler schrieb da- 
zu 1932: 

„Wenn wir das heutige Sowjetrußland zu ver- 
stehen trachten, erkennen wir... ., daß bei sei- 
ner Industrialisierung, obwohl es keine Privat- 
kapitalisten mehr gibt, die charakteristischen 
Züge der ursprünglichen Akkumulation, die 
Marx aufgewiesen, wieder in Erscheinung tre- 
ten. Das Stalin’sche Experiment ist Industriali- 
sierung durch ursprüngliche Akkumulation 
der Privatkapitalisten. Die Staatsmacht als sol- 
che stellt die Gewalthaber, um dies durchfüh- 
ren zu können. In der Periode des Kriegskom- 
munismus diente die Diktatur der Vernichtung 


der ehemals herrschenden Klassen. Diese exi- 
ht heute in Sowje- 


stieren nicht mehr, sie brauc 


trußland niemand ernstlich zu fürchten. Und 


doch herrscht die Diktatur mindestens ebenso 
lich und grausam wie jemals zu- 


stark, unerbitt 
vor. Was ist ihre soziale Funktion? Sie hat nur 


mehr eine: Niederhaltung der Werktätigen 


selbst, um die ursprüngliche Akkumulation 


ihnen zu vollziehen, um jeden Versuch des 


ani 

Widerstandes der Werktätigen gegen die Op- 
fer, die ihnen auferlegt werden, im Keime zu 
ersticken.“ 

Was Friedrich Adler hier im Anschluß an 
Marx „ursprüngliche Akkumulation« nannte, 
das hieß konkret: 

ung der arbeitenden Be- 


Äußerste Auspress 
yölkerung, um den weiten Sprung in den ent- 


wickelten Industrialismus Zu schaffen, gewalt- 
förmige Ausbeutung, ohne die korrigieren- 
den und mäßigenden Einflüsse, die beim in- 
dustriellen Aufbau in den bürgerlichen Staa- 
ten immerhin, zeitweise oder teilweise, die 
freie öffentliche Meinung, die freien Arbei- 


tervereinigungen und auch der Konsumenten- 


markt ausgeübt hatten. 
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Wie reagierten die Marxisten in Westeuro- 
pa auf die russische Revolution und auf die 
Sowjetdikatur; wie wirkte sich die sowjetische 
Entwicklung auf den Marxismus in der übri- 
gen Welt aus? 

In der Arbeiterbewegung vieler Länder tra- 
ten während des 1. Weltkriegs Spaltungen 
auf. Darin bereitete sich die spätere Trennung 
einer sozialdemokratisch-sozialistischen und 
einer kommunistischen Richtung in der inter- 
nationalen Arbeiterwegung vor, aber die Auf- 
spaltungen verliefen zunächst keineswegs ent- 
lang der Unterscheidung von Marxisten und 
nicht-marxistischen Kräften. Entscheidend 
war vielmehr die Frage, ob die Arbeiterorga- 
nisationen sich den Zwecken der Kriegsfüh- 
rung unterwerfen - oder ob sie radikal gegen 
den Krieg und gegen die mörderischen Folgen 
imperialistischer Staatspolitik auftreten soll- 
ten. Die radikalen Strömungen, aus denen 
dann später zumeist die kommunistischen 
Parteien entstanden, rekrutierten sich viel- 
fach nicht so sehr aus den marxistischen Grup- 
pierungen oder Organisationen, sondern min- 
destens so stark aus syndikalistischem, uto- 
pisch-sozialistischem Potential. j 

Sympathien für die Sowjetunion beim radi- 
kalen Teil der internationalen Arbeiterbewe- 
gung resultierten in den ersten Jahren nach 
1917 vor allem aus dem Gefühl, man müsse 
sich solidarisieren mit dem russischen Proleta- 
riat und der Partei, die eine Revolution zu- 
wegegebracht hatten, man müsse sich identifi- 
zieren mit dem »ersten Arbeiter- und Bauern- 
staat«, der durch Bürgerkrieg und Interven- 
tionen von außen bedroht war. 

. Bedenken gegenüber der autoritären Poli- 
tik und Struktur der sowjetischen Partei traten 
demgegenüber zurück, obgleich sie noch of- 
fen ausgesprochen wurden, wofür die Argu- 
mente Rosa Luxemburgs nur ein Beispiel 
sind. Je mehr sich aber in den westeuropäi- 
schen Ländern zeigte, daß die revolutionäre 
Entwicklung in der eigenen Gesellschaft aus- 
blieb oder nicht zu Erfolgen kam, desto inten- 
siver wurde die ideologische und praktische 
Bindung der kommunistischen Presse an die 
Sowjetunion und an den Führungsanspruch 
der sowjetischen Partei. Der Mythos vom So- 
wjetstaat wurde gewissermaßen zum Ersatz 
für revolutionäre Politik im eigenen Land. In 
der theoretischen Folge hieß dies: Aus dem 
vielgestaltigen Marxismus der Zeit vor 1914 
und auch noch der Jahre um 1917 bis 1923 
wurde der Marxismus-Leninismus ünd dieser 
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wiederum verwandelte sich rasch in den stali- 
nistischen Sowjetmarxismus, der jeder offe- 
nen Diskussion entzogen War. Die von Mos- 
kau aus regierte Kommunistische Internatio- 
nale wurde ab Mitte der 20er Jahre zur büro- 
kratischen Instanz auch der Gedankenkon- 
trolle der kommunistischen Parteien. Ande- 
rerseits erlebte die Rezeption Marx’scher 
Theorien inden sozialdemokratisch-sozialisti- 
schen Parteien einen Niedergang, eben weil 
Marxismus nun mit der hier abschreckenden 
Politik der Sowjetunion oder der kommunisti- 
schen Parteien untrennbar verbunden schien. 
Da half auch die Wiederentdeckung der 
Marx’schen Frühschriften nicht weiter; diese 
schienen philosophiegeschichtlich, aber nicht 
politisch wichtig. 

Mustert man die Linksparteien der 20er 
Jahre und 30er Jahre durch, dann findet sich 
ein produktiver Umgang mit der Marx’schen 
Theorie am ehesten bei den sogenannten 
»Austromarxisten«. Die österreichische Sozia- 
listische Partei versuchte damals, theoretisch 
und praktisch, einen eigenen Weg. Sie tratda- 
für ein, die Sowjetunion gegen konterrevolu- 
tionäre Angriffe in Schutz zu nehmen; sie trat 
gleichzeitig gegen alle Übertragungen der so- 
wjetischen oder bolschewistischen Praxis und 
Ideologie auf die Arbeiterbewegung im We- 
sten ein. An diesem Konzept orientierten sich 
auch linkssozialistische Gruppierungen inan- 
deren europäischen Ländern. Machtpolitisch 
kam es nicht zum Zuge, und der österreichi- 
sche Sozialismus mußte 1834 in den Unter- 

grund gehen. 


Aufs ganze gesehen: Der historisch-politi- 
sche Machtgewinn des Marxismus war ohne 
Zweifel zugleich eine schwerwiegende Nie- 
derlage der Marx’schen Ideen. Zwar wurden 
im Herrschaftsbereich des Sowjetmarxismus 
und im Organisationsfeld der kommunisti- 


schen Parteien nun die Schriften von Marx, 
Engels und Lenin (und zeitweise auch die von 
Stalin) in Millionenauflagen unter die Leute 
gebarcht: zwar fand die Marx’sche Theorie, 
vordergründig betrachtet, eine Verbreitung, 
wie sie nie zuvor eine Sozialphilosophie oder 
Gesellschaftsanalyse erlebt hatte. Aber die 
Umwandlung des Marxismus in eine Staats- 
doktrin brachte Marx um seine Substanz, 
brachte es auch dahin, daß Millionen von 
Menschen den Marxismus nun als Rechtferti- 
gungslehre einer drückenden Staatsherrschaft 
wahrnahmen. 

Im Maoismus vermengten sich Marx’sche 
Gedanken mit einer philosophischen Tradi- 
tion ganz anderer Herkunft und mit einem 
Revolutionmodell, das aus agrarischen Struk- 
turen sich herleitete; für den sowjetischen Be- 
reich und für die soziale Bewegung in den ka- 
pitalistischen Ländern hatte dies keine ernst- 
haften Auswirkungen. 

Der produktive Umgang mit der Marx- 
»schen Theorie wurde eine Art Privileg kleiner 
intellektueller Zirkel, die vielfach abseits der 
Arbeiterbewegung oder im Untrgrund der 
kommunistischen Staaten existierten. Oder 
aber Marx wurde zurückgenommen in die 
fachwissenschaftliche Auseinandersetzung, 
was sicherlich einen Gewinn für Experten be- 
deutete, der Marx’schen Intention aber nicht 
entsprach. 

Ansätze eines offenen Marxismus, einer 
kritischen Weiterentwicklung Marx’scher 
Theorien, kamen erst wieder zur Geltung, als 
die kommunistische Staatenwelt sich plurali- 
sierte und, mehr noch, die kommunistischen 
Parteien in den westlichen Ländern sich lang- 
sam wieder der ideologischen Kontrolle der 
sowjetischen Partei entzogen. Dem kamen 
politische Entwicklungen entgegen, die nicht 
dem Boden der traditionellen Arbeiterbewe- 
gung entstammten. 
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Die internationale Studenten- 

drevolte in den 60er Jahren und, mit ihr ver 
bunden, die sogenannte Neue Linke entdeck- 
ten Marx neu, was oft kuriose Formen an- 
nahm; aber sie entdeckten auch den Anarchis- 
mus neu, und insgesamt trug dies zur Reaktua- 
lisierung der Marx’schen Theorien bei, aller- 
dings gleichzeitig zu dem, was gegenwärtig die 
»Krise des Marxismus« genannt wird. 

Es kann aber sein, daß es eben diese Krise 
des Marxismus ist, die das erst wieder freilegt, 
was an den Marx’schen Ideen heute noch 
brauchbar, anregend und diskussionswürdig 
ist. Es spricht vieles dafür, daß Marx wiederle- 
bendig wird, wenn der Marxismus abgedankt 
hat. 

Karl Marx war kein Mitwisser der Gesetze 
des Weltgeists. Ein »wissenschaftlicher Sozia- 
lismus« gerät allemal in den Gegensatz zur 
Wissenschaft und zum Sozialismus, jedenfalls 
dann, wenn man Wissenschaft als Aufklärung 
und Sozialismus als Emanzipation begreift. 

Der Marxismus als Dogma ist von der Ge- 
schichte widerlegt. Von Marx aber bleibt auch 
so noch genug übrig; vieles aus dem Marx- 
’schen Gedankenreichtum hat hundert J ahre 
überlebt. Und noch existiert der Industrieka- 
pitalismus, den Marx schärfer als jeder andere 
Theoretiker analysiert hat. 


Anmerkungen: 

Arno Klönne lehrt an der Uni Paderborn; er ist Ver 
fasser zahlreicher Bücher zur Geschichte der Arbel- 
terbewegung und der Arbeiterjugendbewegun- n 
der von ihm verantworteten Zeitschrift »Stu dien vor 
Zeitfragen« kommentiert er seit Jahren alle Entwick 
lungen im Spektrum zwischen „Anarchismus-So2l?" 
lismus-Kommunismus«. Der vorliegende SF-Ber 
trag erschien im »Marx-Jahr« in Nummer 12 (No 
vember 1983) mit 1500 Exemplaren verbreiteter Auf 
age. 
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B. Traven ist Hal Cr 


in Wirklichkeit Otto Feige — geb. 


Weinecke 


Die Identität des Verfassers großer proletari- 
scher Romane scheint klar 


1969 starb in Mexico City ein älterer Herr, der 
Sich Hal Croves nannte. Er hatte die mexika- 
Nische Staatsbürgerschaft. Wenn er gefragt 
Wurde, woher er stammte, pflegte er zu ant- 
worten, daß er in Chicago als Sohn eines nOT- 
Wegischen Seemannes, der Torsvan hieß, ge- 

oren wurde und daß dieser starb als er noch 
Ein kleiner Junge war. Die Mutter wat irische 
Schauspielerin gewesen und Hal Croves ist 
währscheinlich ein Sohn von ihrer Verbin- 
Sung mit dem späteren Kaiser Wilhelm I. von 

reußen. Als Hal Croves sich erstmals der 
Welt präsentierte, war er 60 Jahre alt. Die 
Welt, das war John Huston, der 1947 nach 
Mexico fuhr, um mit dem Autoren B.Traven 
Zu reden, dessen Romane »Drei Männer su- 
Chen Gold« (Schatz der Sierra Madre) Huston 
&Erne verfilmen wollte. 

Huston wolite Traven für das Manuskript 
&ewinnen und schlug ihm vor, nach Holly- 
woodzu kommen. Traven schrieb zurück , daß 
er große Akklimatisierungsprobleme habe 
und daß die Reise von Acapulco (wo er sich ZU 
der Zeit aufhielt) nach Californien so lange 
dauern würde, daß sie Hustons Produktions- 
pläne zerstören würde. Huston bot afı nach 
Mexico zu kommen. Traven willigte ein. 


Am Morgen nach seiner Ankunft wurde 
Huston im Hotel von einem kleinen alten 
Mann geweckt, der sich Hal Croves präsen- 
tierte. Er brachte einen Brief von Traven mit, 
In dem stand, daß dieser Croves mindestens so 
Eut in Travens Verfasserschaft zu Hause sei, 
wie er selbst und daß er freie Hände hätte, mit 

uston zu verhandeln. Huston zweifelte nI® 
daran, Traven selbst vor sich zu haben. Er en- 
8agierte Croves als technischen Ratgeber des 
Films, wo er oft im Wege stand und wütend 
wurde, wenn jemand andeutete, daß er unter 
falschem Namen auftrat. Croves repräsentier- 
!e in den folgenden Jahren Traven bei ver- 
schiedenen Anlässen. Als Croves starb und 
begraben werden sollte, mußten Papiere her. 


Auf dem Totenschein steht Traven Torsvan 
Croves. 


von Erik Thygesen 


B. Travens Durchbruch als autobiogra- 
phisch schreibender Verfasser von Proleta- 
rierromanen erfolgte mit dem Debut-Roman 
„Das Totenschiff«, der 1926 auf deutsch her- 

n 30er Jahren verbreitete sich 


auskam. In de: - 
seine Berühmtheit in den meisten westlichen 


Ländern, der Sowjetunion und Lateinameri- 
ka... B. Traven kommunizierte mit der Welt 


durch die Postbox in Mexico. Er ließ sich nie 


interviewen oder fotographieren, aber beant- 
wortete geme schriftliche Anfragen. Die 
Briefe wurden allerdings dazu benutzt, seine 
Identitätnoch mehr zu verschleiern, - sein Al- 


ter, Klassen- und erwerbsmäßiger Hinter- 


grund. 


oves ist Ret Marut ist 


(übersetzt Jürgen Wierzoch) 


Traven war einer der meist gelesenen, über- 
setzten und verfilmten Autoren dieses Jahr- 
hunderts. Klar, daß es Spekulationen darüber 
gab, wer er eigentlich war und warum er sich 
versteckte. Es tauchten „Beweise« dafür auf, 
daß er in Wirklichkeit Jack London war, der 
1916 nur offiziell starb oder der amerikanische 
Autor Ambrose Bierce, der während der Re- 
volutionskriege in Mexico 1913 verschwand. 
Außerdem ist Traven ein ganzes Bündel ver- 
schwundener europäischer oder amerikani- 
scher Künstler, Schriftsteller, Abenteurer ge- 
wesen. Eine interessante Theorie bezeichnete 
ihn als krank und versteckt im Dschungel der 
Chiapasregion, im südlichen Mexico, lebend. 


- Oder eine andere, daß eridentisch sei mit dem 


Politiker Adolfo Lopez Mateos, der mexika- 
nischer Präsident von 1958-64 gewesen war. 
Die Schwester des Präsidenten, Esperanza, 
übersetzte Travens Bücher ins spanische. Es 
kam so weit, daß der Präsident während einer 
Pressekonferenz mitteilte: »Travens erstes 
Buch kam heraus, als ich 5, und meine Schwe- 
ster 4 Jahre alt war. Doch Traven lebt, arbei- 
tet unter diesem Namen und schreibt weiter.« 

Im Herbst 1977 gab der (dänische) Verlag 
„Modtrykk« »Die Revolution der Geächte- 
ten« heraus. Durch Gerichte erreichte der 
nicht existierende Wangel-Verlag einen Stopp 
des Buches - offenbar aus politischen Grün- 
den. In einem Artikel in dieser Verbindung 
erlaubte ich mir in »Information« v. 21.2.78 
einige »Tatsachen« über Traven vorzulegen. 
Die »Tatsachen« basierten auf ziemlich über- 
zeugenden Resultaten amerikanischer Tra- 
ven-Forscher. Heute möchte ich meinen Arti- 
kel von 1978 widerrufen. Nicht alles, doch ei- 


'nen großen Teil. Und jetzt denke ich, daß alle 


Unbekannten ausgeleuchtet sind: daß es ganz 
klar ist, wer Traven war und warum seine Ver- 
kleidungsnummer gelang. 

Hintergrund dieser neuen »Sicherheit« ist 
der Bericht eines englischen Reporters: Will 
Wyatt. 

Will Wyatt arbeitet im BBC-TV. Eines Ta- 
ges wurde er für ein Buchprogramm als Re- 
porter angesetzt. Ein Bekannter gab ihm ein 
Traven-Buch und erzählte ihm die Geschichte 
des mystischen und unbekannten Schreibers 
und Wyatt fing Feuer. Sein Buch »The man 
who was B.Traven« (338 $., Joanthan Cape 
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Verlag, deutsch: Pala-Verlag) isteine Autobio- 
graphie als Resultat äußerst persönlicher An- 
strengung während der Nachforschungen. Wy- 
att schildert die Jagd und Frustration, seine 
Überlegungen während des Forschens. Er be- 
ginnt damit, sich um den Namen Hal Croves zu 
kümmern. Croves hat existiert. Es gibt einige 
Fotos von ihm. Er hat eine Witwe hinterlassen, 
Rosa Elena Lujan, die alle Rechte von Travens 
Verfasserschaft besitzt. Wyatt schreibt und tele- 
foniert mit Frau Lujan in Mexico, doch ein 
Treffen mit ikr kommt nicht zustande. Inzwi- 
schen interviewt Wyatt alle Traven-Forscher, 
die er erreichen kann. Er spricht mit Judy Sto- 
ne, die Croves mehrere Male interviewt hat. Sie 
hat nie daran gezweifelt, daß Croves und Tra- 
ven identisch waren. Sie ist bei der Beerdigung 
von Croves gewesen, in Ococingo, einer klei- 
nen Stadt in der Chiapas-Provinz. Die Schüler 
dieser Stadt hatten aus dem Anlaß schulfrei be- 
kommen. Und die Stadtverwaltung ließ ein 
kleines Programm drucken mit dem Titel 
»Chiapas’ Huldigung an B.Traven«. 

Das beweist natürlich noch nichts. Nach 
Croves Tod hat Stone die Gespräche mit ihm 
zu Gesprächen mit Traven gemacht. Aber sie 
hat auch gleichzeitig die Geschichte verbreitet, 
daß Traven eigentlich Ret Marut und dieser der 
Sohn Kaiser Wilhelms H. und einer irischen 
oder scheitischen Sängerin sei. 

Michael Baumann, ein amerikanischer Lite- 
raturwissenschaftler, hat eine Masse über Tra- 
ven geschrieben. Er erzählt Wyatt, daß nie- 
mand Beweise dafür gefunden habe, daß Hal 
Croves vor dem Treffen mit John Huston, 
1947, existiert hat. Baumann hat auch heraus- 
gefunden, daß der Name Torsvan erstmals 

. 1926 in Verbindung mit einer archäologischen 
Expedition in Chiapas aufgetauchtist. Torsvan 
nimmt als lokalkundiger »norwegischer Inge- 
nieur« teil, Es scheint, daß Torsvan eine Weile 
mit einer Frau Martinez zusammen gewohnt 
hat, die mehrere Jahre lang Travens’ Haupta- 
gentin gewesen ist, Ungefähr gleichzeitig mit 
dem Aufhören dieser Repräsentationsaufgabe 
von Frau Martinez, verschwindet Torsvan von 
der Bildfläche. 

Zwischendurch hat Prof. Baumann an die 
Geschichte um Ret Marut geglaubt, doch er ist 
nicht ganz sicher. Das letzte, was von Marut zu 
sehen ist, war eine Postkarte, die er von 1922 
von Holland an den Freund Erich Mühsam 
schickte: »In einigen Stunden gehe ich auf ein 
Schiff, das mich über den Atlantik bringen 
wird. Hiermit höre ich auf zu existieren.« Als 
einige Jahre später die ersten Traven-Romane 
im Feuilleton deutscher Blätter auftauchten, 
entdeckte Mühsam rasch die sprachliche Ver- 
wandtschaft zu Ret Maruts Stil. (Vgl. Anmer- 
kungen) Wyatt ist sehr skeptisch. Er glaubt 
nicht an Kombinationen undsprachliche Ana- 
Iysen. Er will facts, handfeste Beweise haben. 

Baumann erzählt, daß Croves’ Witwe unter 
den hinterlassenen Papieren des Mannes ei- 
nen Taufschein gefunden habe, auf den Na- 
men Johan Gale, geb. 1884 in Lübeck. Lü- 
beck liegt an der Trave und Baumann hat be- 
stätigt bekommen, daß Johan Gale 5 Monate 
Jung starb, aber vielleicht doch...? Und was 
wollte Croves mit diesem alten Taufschein? 
Mara 2 ann gerunden, daß Re 

h ‚ondon gewesen sein muß. Das 
hat er im amerikanischen Außenministerium 
herausbekommen. Aber dabei fällt auch 
schon das ganze Kartenhaus zusammen. 


Wenn Marut 1924 in London war, kann er 


kaum so viel in Mexico erlebt haben, wie Tra- 
ven durch »Die Baumwollpflücker« zu verste- 
hen gibt; dieser Roman wurde 1925 geschrie- 
ben und erst später in Buchform herausgege- 
ben. Wyatt spekuliert und durchkämmt Bi- 
bliotheken und Archive. Er reist in die USA, 
spricht mit Verlegern und Forschern und er- 
wischt eine genau entgegengesetzte Spur. Er 
kriegt Einsicht in Kopien alter Geschäftsbrie- 
fe von Traven, Torsvan, Frau Martinez und 
Frau Lujan. Ein interessantes Detail sind eini- 
ge Briefe von Traven aus den 50er Jahren als 
seine Popularität in ein paar großen Ländern 
zu sinken begann: In den USA wurde er von 
McCarthy-Leuten wegen seines Kommunis- 
mus angegriffen, in der Sowjetunion wurden 
seine Bücher aus den Bibliotheken entfernt: 
wegen ihres Antikommunismus. 


Wyatt lernte einen Mann kennen, der von 
verschiedenen Seiten als der in der Welt füh- 
rende Travenforscher bezeichnet wird, ein 
Prof. Robert Goss, der durch die Herausgabe 
von Wyatt’s Buch vermutlich arbeitslos ge- 
worden sein dürfte. Durch semantische und 
spekulative Methode hatte Goss herausgefun- 
den, daß Croves nicht Traven gewesen sein 
kann: daß Ret Marut ein Oberklassekind ge- 
wesen sein muß, und daß Marut und Traven 
zwei verschiedene Personen gewesen sein 
müssen; daß Traven seine Bücher auf ameri- 
kanisch geschrieben haben und daß er in der 
amerikanischen Syndikalistenbewegung aktiv 
gewesen sein muß. Wyatt legt in seinem Buch 
Beweise vor, daß Goss in allen Punkten Un- 
recht hat und daß sein Material in allen Punk- 
ten sehr dünn ist. 

Er findet z.B. einen recht bescheidenen 
amerikanischen Verlagsmitarbeiter, der zu 
Beginn der 30er Jahre Travens eigene Ro- 
manmanuskripte geschickt erhielt - auf Eng- 
lisch. Dieser Mann hatte an die Postbox in 
Mexico geschrieben, daß er die Romane 
mächtig gut fand, aber daß sie schlecht aus 
dem Deutschen übersetzt wären, und daß er 
SIE gerne in ein brauchbares Amerikanisch 
übersetzen wolle. Dafür legte er einige Pro- 
ben bei. ‚Traven war begeistert. Auf diese 
Weise erhielt Traven den so ausgezeichneten 
amerikanischen Sprachton in seinen Roma- 
nen. ‚Dieser Mann, Bernard Smith, wollte 
1936 in Mexico Ferien machen und gerne Tra- 


ven treffen. Doch »unglücklicherweise« sollte 
Traven gerade zu dieser Zeit auf eine lange 
Reise. Als Mr. und Mrs. Smith in Mexico City 
ankamen, wurden sie von einer jungen Frau 
empfangen, die einen Brief für sie hatte: Tra- 
ven teilte mit, daß diese Frau sie guiden wür- 
de. Jeden Morgen kam sie mit einem neuen 
Brief, der das Programm des Tages enthielt. 
Und während des ganzen Monats, den die bei- 
den in Mexico waren, wurden sie von einem 
kleinen Mann mit einer langen Nase beschat- 
tet. 


Die Verfilmung von »Drei Männer suchen 
Gold« brachte Huston einen Oscar ein. In La- 
teinamerika tauchte das Gerücht auf, daß das 
Magazin Life demjenigen 3000 Dollars zahlen 
würde, der die Identität Travens endgültig 
enthüllen könnte. Er wurde gejagt, doch nicht 
gefunden. Life dementierte später dieses An- 
gebot. Ein junger mexikanischer Reporter, 
Luis Spota, dachte, es sei die tollste Sache der 
Welt, herauszufinden, wer Traven ist: Durch 
Bestechungen von Postfunktionären und an- 
deren, gelang es ihm herauszukriegen, daß 
Traven unter dem Namen Berick Traven 
Torsvan seit 1934 eine Box in einer Bank von 
Mexico City hatte, und daß derselbe Torsvan 
(weitere Bestechungen) mehrere Jahre zu- 
sammen mit Maria de la Luz Martinez, die zu 
jener Zeit Travens Rechte verwaltete, in Aca- 
pulco ein Restaurant betrieb, Spota kontakte- 
te Torsvan und gab einige Erklärungen, die 
Torsvan wachsam machten, worauf er sofort 
die Verschleierungstaktik einsetzte. Spota 
verfolgte Torsvan mit einem Fotographen. 
Torsvan drohte mit Selbstmord, wenn die Fo 
tos veröffentlicht würden, doch Spota interes 
sierte das nicht, und erhielt 1949 den mexica 
nischen Cavling-Preis für seinen Beinahe-Be 
weis: Torsvan=Traven. 

Kurz darauf erhielt Spotas Zeitung einen 
Brief von B.Traven, der in London abgestem 
pelt war. Traven schrieb, daß er jahrelang !" 
England gewohnt und keine Ahnung hab® 
wer dieser Mann in Acapulco sein könne. 


Gabriel Figueroa ist mexikanischer Filmre” 
gisseur und Fotograph. Er hat u.a. einig® Br 
Auel-Filme fotographiert und selbst für 
Traven-Filme Regie geführt. Figueroa " 
der Schwager von Esperanza Lopez 


Mateo$- 


a — 


Beii 
Bao \eisteckte sich ein gewisser Hal Cro- 
Traven Be veröffentlichte, daß Torsvan 
&s sich um “igueroa zweifelte nie daran, daß 
Er erzählte W. und dieselbe Person handelte. 
ber Jahre k yatt, daß der STERN Mitte der 
ren. Tan urz davor war, Traven aufzuspü- 
Versteckt. en hatte sich wieder bei Figueroa 
ten, Pe der kontaktete den Präsiden- 
ne scheine chez Mateos hatte Traven sei- 
ven sollte a elefonnummer gegeben - Tra- 
zu dicht au Pen, wenn ihm die Deutschen 
dann dafür en Pelz rückten, und er würde 
schwänden nugen daß die Deutschen ver- 
ven klarmach igueroa erzählt weiter, daß Tra- 
aben — A Be keine Angst vorm Sterben Zu 
Westdeut we inzige, was er fürchte, sei nach 
10a erzählt, and entführt zu werden. Figue- 
eil sein e auch, daß Traven einen großen 
schmug Ki Lebens direkt am Menschen- 
sche Penn über die mexikanisch-amerikani- 
in nze beteiligt war - politische Flücht- 

u ohne Papiere. 

u endlich trifft Wyatt Frau Lujan, die 
Sieht Crova von ihr erfährt er nicht viel. Er 
ene any S Testament, in dem der Verstor- 
Pseudon erschiedenen Stellen einräumt, die 
nutzt uhah B.Traven und Hal Croves be- 
heraus: E en Doch jetzt soll die Wahrheit 
seil 890 er eiße Traven Torsvan Croves und 
in Chicago geboren. 


RATE MANDAT 


inch anyatt entdeckt auch, in anderen Pa- 
naon, daß cin Herr B. Torsvan 1926 in Tam- 
hatte Ak Besuch von einer Irene Mermet 
amit d uch die Verbindung zu Ret Marut war 
Jahre mit Jedenfalls wohnte Marut mehrere 
verschi \ Irene Mermet zusammen, die ihm, 
D.schiedenen Quellen zufolge, 1922 aus 
schland gefolgt sein soll. [Ein weiterer 


r 
aven-Forscher, der Leipziger Rolf Reckna- 


Mi Anerließ dem SF einen von ihm gefunde- 
Anmerk, met-Brief an Traven, den wir in den 
ändert ungen wiedergeben, in nahezu unver- 
Anm SR Deutsch-Englischer-Sprachform, 
CIA. d -Red.]. Wyatt geht weiter. Zum FBI, 
sterium U) englischen Innen-und Außenmint 
lernexpe Und er sucht eine Anzahl Hohenzol- 
ese perten auf, bevor eres endlich wagt, die 
Kaiser Wı einer Verbindung Traven/Marut ZU 
lizeiarchi ilhelm II. zu begraben. In einem Po- 
weis ej ivin London findet er den letzten Be- 
iniger Personenzusammenhänge. Im 


Dezember 1923 verhaftete und fotographierte 
die englische Polizei einen Ret Marut, der be- 
hauptete, 1882 in den USA geboren zu sein. 
Er wurde mitgenommen, weilersich illegal in 
London aufhielt. Das Polizeifoto vertreibt 
jeglichen noch vorhandenen Zweifel: Ret Ma- 
rut ist identisch mit Torsvan und Croves, die 
beide verschiedene Male fotographiert wor- 
den waren. Worauf Wyatt “uf das nächste 
Problem zustürmt: Wer ist denn nun dieser 
Ret Marut eigentlich? In dem englischen Poli- 


zeibericht wird er als »Ret oder Rex Marut 


alias Albert Otto Wienecke alias Adolf Ru- 
lias Arnolds« be- 


dolf Feige alias Barker a 


zeichnet. 
Wyatt beginnt alle diese neuen Namen zu 


überprüfen. Laut Polizeiarchiv ist Marut im 
übrigen einige Monate später von England 
ausgewiesen worden — er soll Heizer auf ei- 
nem norwegischen Schiff geworden sein, wel- 
ches kurz darauf bei den canarischen Inseln 


gesunken ist. 
In den Gefängnisarchiven stellt Wyatt fest, 


daß Marut (der hier als Litauer beschrieben 
wird) im Februar 1924 entlassen wurde und 
danach das Land auf einem Passagierboot ver- 


lassen hat. 


BEA BEI B1 


Aber — Ret Marut? 
Ret Marut ist 25 alser, ohne wirklich Marut zu 
heißen, und eine Vergangenheit zu haben 
1907 einen Job als Schauspieler in Essen er- 
hält. Er geht einige Jahre auf Tournee und zu- 
sammen mit der Schauspielerin Elfriede Ziel- 
ke erhalten sie ein Kind. Das Kind wird Mitte 
der 60er Jahre von Rolf Recknagel aus der 
DDR gefunden. Es war inzwischen Lehrerin 
in Ostberlin und wußte von ihrem Vaternichts 
anders, als »daß er Schauspieler und einfach 
nicht da war. Der Vater war ein Ballett-Kind 
gewesen, die irisch-geborene Mutter beging 
Selbstmord als sie 12 Jahre alt war, der Vater 
war Engländer«. Mit anderen Worten Marut 
war mindestens so verschleiert aufgetaucht 
wie Traven. Ret Marut gab die Schauspielerei 
auf. 1915 gab er unter dem Pseudonym Ri- 
chard Maurhut einen Roman heraus. Als Ver- 
leger war der Name Irene Mermet angegeben 
mit der er jetzt in München zusammenlebte. j 
Mermet war auch Mitherausgeberin der an- 
archistischen Zeitschrift »Der Ziegelbren- 
ner«. Marut war dabei, als Gustav Landauer 
Ernst Toller, Erich Mühsam... im April 1919 
Bayern zur Räterepublik ausriefen. Marut 
wurde „Chefzensor« der privaten Presse bis 
ein Nationalisierungsplan ausgearbeitet war. 


nn un nn ee An un ——: 


Letztes Foto: Traven mit Ehef 


Die Räterepublik hielt nicht lange stand. Sie 
wurde im Blut ertränkt. Marut wurde wegen 
Hochverrat zum Tode verurteilt, doch es ge- 
lang ihm zu flüchten - möglicherweise zusam- 
men mit Irene Mermet. Im Untergrund gaben 
sie gemeinsam noch einige Nummern ihrer 
Zeitschrift heraus, (in Verbindung mit der 
Kölner Künstlergruppe um F.W .Seiwert, 
Gerd Armtz u.a.; SF-Red.) bis dann Marut 
von Holland aus, 1922 mitteilte, daß er aufhö- 
re zu existieren. Wyatt beweist, daß er dabei 
nicht ganz alleine gewesen ist. Zusammen mit 
Mermet reiste er nach Canada, wo er abge- 
wiesen und nach London zurückgeschickt 
wurde. Mermet durfte rein und reiste weiter 
nach New York, wo sie einen Job bekam und 
Geld genug für einen Anwalt in London be- 
schaffen konnte, der Marut helfen sollte, weil 
der inzwischen verhaftet war. 

Aus Angst nach Deutschland ausgewiesen 
zu werden, wo auf ihn die Todesstrafe warte- 
te, hatte er sich nicht bei den Behörden gemel- 
det. 

Marut scheint im Herbst 1924 Mexico er- 
reicht zu haben, wo er sofort mit seiner Tra- 
ven-Verfasserschaft anfing, — die demnach 
nicht zu sehr selbstbiographisch ist. Im Früh- 
jahr "25 kommt Mermet nach Mexico, um mit 
Marut zusammenzuleben. Eineinhalb Jahre 
danach geht sie in die USA zurück. Marut will 
am liebsten draußen in einer Hütte sitzen, in 
einer abgelegenen Provinz und nur schreiben 
und schreiben. Sie ist darauf reduziert, seine 
Manuskripte ins Reine zu schreiben. Und das 
ist nicht ihre Sache. Sie stirbt Mitte der 50er 
Jahre und ist wohl die Einzige gewesen, die in 
all diesen Jahren Travens wahre Identität ge- 
kannt hat. D.h. sie kannte seine Identität als 
Marut, doch wir haben immer noch keine Ah- 
nung, wer Marut ist. 


FBlI und CIA haben sich für Marut und Tra- 
ven interessiert. Nicht weil sie sich speziell für 
diese zwei Personen interessierten, sondern 
weil diese Institutionen schon damals mächtig 
damit beschäftigt waren, die Weltrevolution 
zu beobachten. Im amerikanischen Außenmi- 
nisterium findet Wyatt Unterlagen, daß Ma- 
rut schon 1915 - bevor er die anarchistische 


rau Rosa (rechts) und Stieftochter Malu in Mexico City | 


Freitag, 28. März 1969 


Zeitung »Der Ziegelbrenner« herausgab- ver- 
sucht hatte, die amerikanische Staatsbürger- 
schaft zu erhalten. Im Briefwechsel mit ameri- 
kanischen Botschaftsleuten behauptet er, daß 
er 1882 in San Francisco geboren wurde. Das 
Volksregister der Stadt wurde beim Erdbeben 
1906 zerstört. 

Wyatt findet auch einen Brief eines ameri- 
kanischen Botschaftsangehörigen aus London 
von 1924. Dieser wurde von einem englischen 
Polizisten aufgesucht, der mehr über den 
Amerikaner Marut wiisen wollte, und den er 
verhaftet hatte, weil er in»Kommunistenkrei- 
sen aktivwar und der wegen mangelhafter Re- 
gistrierung arrestiert bleibt.« »Unter hartem 
Druck«, heißt es in dem Brief weiter, gestand 
Marut, daß er Hermann Otto Albert Max Fei- 
ge heißt und Sohn eines »Töpfers« und einer 
»Millhande« ist, geboren 1882 in Schwiebus in 
Deutschland. Doch gleichzeitig hat Marut Pa- 
piere, die dokumentieren, daßer Amerikaner 
ist. Der Botschaftsmensch will gerne wissen, 
was er machen soll. Er war mit den Behörden 
in Schwiebus in Kontakt, die weder Feige, 
noch Marut kennen. Er hegt den Verdacht, 
daß Marut in »destnuktive Arbeit« verwickelt 
und vielleicht sogar Spion im Weltkrieg war. 
Die Namen Feige und auch Wienecke und 
Torsvan werden von Wyatt nachgeforscht. Es 
zeigt sich, daß in Skandinavien viele Torsvans 
existieren,. doch keiner scheint irgendeine 
Verbindung mit einem Verfasser proletari- 
scher Romane in Mexico zu haben. Eine Rei- 
he Feiges und Wieneckes werden kontaktiert, 
doch alle Spuren enden blind. Will Wyatt er- 
zählt, daß er kurz davor war, aufzugeben, als 
er eines Tages einen Brief aus Polen erhält - 
vom Volksregister der Stadt Schwiebodzin, 
die vor dem 2. Weltkrieg deutsch war und 
Schwiebus hieß. Das Volksregister teilt mit, 
daß in der Stadt 1882 cin Junge geboren wur- 
de, der den Namen Hermann Albert Otto er- 
hielt. Sein Vater hieß Adolf Rudolf Feige. Die 
Mutter Hermina Wienecke. Der Vater war 
»goncarz«, d.i. Ziegelmacher, die Mutter »ro- 
botnika« - Fabrikarbeiterin. 

Unser Reporter reist nach Polen, doch 
glaubt er noch nicht daran, der Lösung nahe 
zu sein. Genau dieses Gebiet hat unglaubliche 


Zerstörungen im Krieg erlitten. Der Feige 


Wienecke-Name kann eine gestohlene Ident!- 
tät sein. Es zeigt sich, daß Hermann Albert 
Otto die ersten Monate seines Lebens wie: 
necke hieß, bis sich Feige mit der Mutter ven | 
heiratete und sie und der Sohn den Namen des! 
Vaters annahmen. Der Vater war Deutscher: | 
die Mutter Polin. Nachforschungen ergeben: | 
der Vater war Ziegelbrenner! Das Volksregt 
ster enthält keine Daten über Hermann Al 
bert Otto, doch es erwähnt daß er 1895 einen 
kleinen Bruder mit dem Namen Ernst erhielt. 
Und da steht, daß Ernst 1940 in Hamburg gc- 
heiratet hat. Auf dieser kleinen Spur geht die 
Jagd weiter, die mit Glück gekrönt wird: 
Ernst wird als 83-jähriger Pensionär in dem 
Dorf Wallensen in Niedersachsen gefunden. 
Der ungeduldige Wyatt kontaktiert per Tele 
fon. Ernst berichtet: »Ja, ich bin in Schwiebus 
geboren. Ja, ich habe einen Bruder, der 6 Jahr 
re älter ist. Ja, er starb vor 10 Jahren.« 

Will Wyatt fällt vom Hocker - ist Travel 
durch all die Jahre mit der Familie in Verbin 
dung gestanden, wenn Ernst weiß, wann el 
starb? Doch Ernst weiter: Der Bruder lieg! 
hier in Wallensen begraben, wo er die meist‘ 
Zeit seines Lebens gewohnt hatte. Sonst noch 
was? Etwas härter nachgefragt fällt Ernst ei: 
daß da noch ein großer Bruder war, über det 
er aber nichts wußte. Dieser war kurz nach def 
Jahrhundertwende von zu Hause abgehau! 
und das Einzige, was die Familie von ihm hör 
te, war, daß er Anfang der 20er Jahre Ärge 
mit der englischen Polizei hatte. (1) ; 

Der Reporter fährt nach Deutschland un 
schaut sich Fotos eines alten Familienalbuf” 
an, mit Bildern eines kleinen Jungen mit 
Ber Nase, der große Bruder Otto. Otto in 
sehr begabt gewesen. Die Stadt Schwiebus 
an, das Schulgeld für ein Priesterseminaf 
bezahlen, doch die Eltern konnten ihn A 
zu Hause versorgen. Stattdessen kam erinn 
ne Schlosserlehre, die er nicht beendeltn w 
20jähriger wurde er ins »7.Jägerbata!l pi 
einberufen. Zwei Jahre war er SO!0®* 
Kollegen des Bataillons waren 1917 9, 
Westfront, doch Otto war ZU diesem von 
punkt schon Ret Marut. Otto wurde pP 
Heer nach Hause geschickt. Er wurde, stüc 
und Anarchist und begann Plakate un veder 
zu entwerfen, übte sich in Propagan aller 
die bei einer politischen Kampagne!" ‚chi 
sen eingesetzt werden sollten, WO Meirchtet 
seine Familie wohnte. Die Mut! inet 
den Skandal für die Familie und Be: 
gewaltigen Krach haute Otto ab un 
wieder zurück. . zeine Kafl 

Doch 20 Jahre später schickt&° mit de! pe 
aus London, wegen der Probleme? sung: Ein 
lizei und seiner drohenden Auswe qmilie Be 
ge Tage darauf erhielt die Feig® chaupte" 
such von der Polizei. Frau Bo hieß. WF 
daß sie keinen Sohn habe, der chbarn Kö 
der hatte sie Angst davor, die . yoltion! 
ten erfahren, daß sie einen 
Sohn hatte. . „wa 

Wyatt: »Und nun wußte ich auch ont 
wir Albert Otto Max Feige 2" e n 
ten, obwohl die amerikanis® ahre BF 
und die deutsche Polizei ihn Save 

icht fi Einmal iR [gen 
nicht finden konnten. KT. or seine | gr 
ben, als er die Wahrheit U nd sein? 
sagte, war esdie Mutter: die gil 
stenz verleugnete.« , ußer 

Und Aun? Nichts, bet ga! 
Wyatt eine „literariseh e Qualitä! e 
schrieben hat, welche 
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terhaltenden Krimi . ji ’ l 
Kr l . Und hat äge über Oskar Maria Graf in Reutlingen un 
etwas über \ournalistische den nitge- LÄRe en in Tübingen, die wir im Sommer 1984 ver- N 
lernen können. anstalteten. 
r Traven-Fans l 
Brief Irene Mermets vom 5.5.1927 an B. Traven | 
Ich lege den Brief bei. Mühsams Zeitschrift is . 
in Gewürme, das nicht weiss, wo es hin- | 
oll. It looks quite pitiful. Out of prestige l 
If obliged to talk and does 
ehirn muß ein schreck- . 
y would like 
. 


und aufhören 
att für die Bü- ». 

ermaßen hopeless. E 

An- 

Gründen 

not know W 

seg: 

to my cen 


kei 

un von der viele im Fach 
nn nun ist auch sicher, daß wi 
ganze Weile Ruhe haben 


ön . 
nen, uns für den Mann, st 
seine 
sineinem 
licher Gemü: arten sein 
ebrumto0, 
irious what so ever 


but there is 
_ a woman, whose 


k 
ch . 
Traven: interessieren _ was erklärt 
onymitä offizielle Begründung für 
Inte gewesen ist, Oder, wie er® 
»Ver iew als fast 90jähriger ausdrückle: 
tig seht den Mann! Kann es nicht gleichgül- to apply that 
von n,oberein Sohn der Hohenzollern oder previous Ihree pages \ 
Bi wem auch immer ist? Schreibt über seine Jam not bold enough and not es 
Bücher. Schreibt darüber welch Gegner €! to play a public role, and second, — 
ISt, einer jeden F ” die Men- art is- mitzulieben und nicht mitzuhassen; — The 
schen aufg en Form yon Zwang, I en only lines in which Mühsam shows that he has aclear 
gezwungen wird!« sentiment are the ones of his »Hilfeschrei« nach dem 
7, Nein ich laß den Z. nicht im Stich). Die ganze 
Zeitschrift FANAL ist wie eine Philosophie von der 
für die däni- evolutionären Bewegung — G. The perspective one 
gains from across the ocean and with the distance of 
several years is not very formable for the epOC, but ; 
| after he war exhaustion. Natürlich ha- “ “ 
‚ verlauten lassen... - B. Traven (Zeichnung von 1918) 
ert an: Tampi- 
.Tammulipas, 


En merkungen 
i 
sche ziysesen schrieb diesen Beiträg 
sorgt itung »Information«. Die Übersetzung be’ 
De a Jürgen Wierzoch. 

981 Kae erschien in SF Nummer 4 im Sommet uite natura tern 

00 Auflage. D i Mermets s vo 

© ge. Den Brief Irene Merme®» : 
untegt, daß Mühsams Ruf »Wo ist der Ziege | atte FANAT adressi 
über, ab « aus FANAL seinen Adressaten fand, co/Tamunlipas, E 1208, Columbus 
gab uns Rolf Recknagel anläßlich seiner Vor- 


Die Räterepublik hielt nicht lange stand. Sie 
wurde im Blut ertränkt. Marut wurde wegen 
Hochverrat zum Tode verurteilt, doch es ge- 
lang ihm zu flüchten - möglicherweise zusam- 
men mit Irene Mermet. Im Untergrund gaben 
sie gemeinsam noch einige Nummern ihrer 
Zeitschrift heraus, (in Verbindung mit der 
Kölner Künstlergruppe um F.W.Seiwert, 
Gerd Arntz u.a.; SF-Red.) bis dann Marut 
von Holland aus, 1922 mitteilte, daß er aufhö- 
re zu existieren. Wyatt beweist, daß er dabei 
nicht ganz alleine gewesen ist. Zusammen mit 
Mermet reiste er nach Canada, wo er abge- 
wiesen und nach London zurückgeschickt 
wurde. Mermet durfte rein und reiste weiter 
nach New York, wo sie einen Job bekam und 
Geld genug für einen Anwalt in London be- 
schaffen konnte, der Marut helfen sollte, weil 
der inzwischen verhaftet war. 

Aus Angst nach Deutschland ausgewiesen 
zu werden, wo auf ihn die Todesstrafe warte- 
te, hatte ersich nicht bei den Behörden gemel- 
det. 

Marut scheint im Herbst 1924 Mexico er- 
reicht zu haben, wo er sofort mit seiner Tra- 
ven-Verfasserschaft anfing, — die demnach 
nicht zu sehr selbstbiographisch ist. Im Früh- 
jahr "25 kommt Mermet nach Mexico, um mit 
Marut zusammenzuleben. Eineinhalb Jahre 
danach geht sie in die USA zurück. Marut will 
am liebsten draußen in einer Hütte sitzen, in 
einer abgelegenen Provinz und nur schreiben 
und schreiben. Sie ist darauf reduziert, seine 
Manuskripte ins Reine zu schreiben. Und das 
ist nicht ihre Sache. Sie stirbt Mitte der 50er 
Jahre und ist wohl die Einzige gewesen, die in 
all diesen Jahren Travens wahre Identität ge- 
kannt hat. D.h. sie kannte seine Identität als 
Marut, doch wir haben immer noch keine Ah- 
nung, wer Marut ist. 


FBl und CIA haben sich für Marut und Tra- 
ven interessiert. Nicht weil sie sich speziell für 
diese zwei Personen interessierten, sondern 
weil diese Institutionen schon damals mächtig 
damit beschäftigt waren, die Weltrevolution 
zu beobachten. Im amerikanischen Außenmi- 
nisterium findet Wyatt Unterlagen, daß Ma- 
rut schon 1915 - bevor er die anarchistische 


Letztes Foto: Traven mit Ehefrau Rosa (rechts) und Stieftochter Malu in Mexico City | 
Freitag, 28. März 1969 


Zeitung »Der Ziegelbrenner« herausgab- ver- 
sucht hatte, die amerikanische Staatsbürger- 
schaft zu erhalten. Im Briefwechsel mit ameri- 
kanischen Botschaftsleuten behauptet er, daß 
er 1882 in San Francisco geboren wurde. Das 
Volksregister der Stadt wurde beim Erdbeben 
1906 zerstört, 

Wyatt findet auch einen Brief eines ameri- 
kanischen Botschaftsangehörigen aus London 
von 1924. Dieser wurde von einem englischen 
Polizisten aufgesucht, der mehr über den 
Amerikaner Marut wiisen wollte, und den er 
verhaftet hatte, weiler in»Kommunistenkrei- 
sen aktiv war und der wegen mangelhafter Re- 
gistrierung arrestiert bleibt.« »Unter hartem 
Druck«, heißt es in dem Brief weiter, gestand 
Marut, daß er Hermann Otto Albert Max Fei- 
ge heißt und Sohn eines »Töpfers« und einer 
»Millhand« ist, geboren 1882 in Schwiebus in 
Deutschland. Doch gleichzeitig hat Marut Pa- 
piere, die dokumentieren, daßer Amerikaner 
ist. Der Botschaftsmensch will gerne wissen, 
was er machen soll. Er war mit den Behörden 
in Schwiebus in Kontakt, die weder Feige, 
noch Marut kennen. Er hegt den Verdacht, 
daß Marut in »destruktive Arbeit« verwickelt 
und vielleicht sogar Spion im Weltkrieg war. 
Die Namen Feige und auch Wienecke und 
Torsvan werden von Wyatt nachgeforscht. Es 
zeigt sich, daß in Skandinavien viele Torsvans 
existieren, doch keiner scheint irgendeine 
Verbindung mit einem Verfasser proletari- 
scher Romane in Mexico zu haben. Eine Rei- 
he Feiges und Wieneckes werden kontaktiert 
doch alle Spuren enden blind. Will Wyatt er- 
zählt, daß er kurz davor war, aufzugeben, als 
er cines Tages einen Brief aus Polen erhält - 
vom Volksregister der Stadt Schwiebodzin 
die vor dem 2. Weltkrieg deutsch war und 
Schwiebus hieß. Das Volksregister teilt mit 
daß in der Stadt 1882 ein Junge geboren wur. 
de, der den Namen Hermann Albert Otto er- 
hielt. Sein Vater hieß Adolf Rudolf Feige. Die 
Mutter Hermina Wienecke. Der Vater war 
»goncarz«, d.i. Ziegelmacher, die Mutter »ro- 
botnika« - Fabrikarbeiterin. 

Unser Reporter reist nach Polen, doch 
glaubt er noch nicht daran, der Lösung nahe 
zu sein. Genau dieses Gebiet hat unglaubliche 


en 
Zerstörungen im Krieg erlitten. Der Fer” 
Wienecke-Name kann eine gestohlene Iden Mi 
tät sein. Es zeigt sich, daß Hermann Albe | 
Otto die ersten Monate seines Lebens Wie 
necke hieß, bis sich Feige mit der Mutter vet 
heiratete undsie und der Sohn den Namend® 
Vaters annahmen. Der Vater war Deutscher. 

die Mutter Polin. Nachforschungen ergebet: | 
der Vater war Ziegelbrenner! Das Volksreg | 
ster enthält keine Daten über Hermann Al 
bert Otto, doch es erwähnt daß er 1895 einen 


kleinen Bruder mit dem Namen Ernst erhielt. 


Und da steht, daß Ernst 1940 in Hamburg ge- 
heiratet hat. Auf dieser kleinen Spur geht die 
Jagd weiter, die mit Glück gekrönt wird: 
Ernst wird als 83-jähriger Pensionär in dem 
Dorf Wallensen in Niedersachsen gefunden. 
Der ungeduldige Wyatt kontaktiert per Telc- 
fon. Ernst berichtet: »Ja, ich bin in Schwiebus 
geboren. Ja, ich habe einen Bruder, der 6 Jah 
re älter ist. Ja, er starb vor 10 Jahren.« 

Will Wyatt fällt vom Hocker - ist Traven | 
durch all die Jahre mit der Familie in Verbin | 
dung gestanden, wenn Ernst weiß, wann er 
starb? Doch Ernst weiter: Der Bruder liegt 
hier in Wallensen begraben, wo er die meiste | 
Zeit seines Lebens gewohnt hatte. Sonst noch 
was? Etwas härter nachgefragt fällt Ernst ein, 
daß da noch ein großer Bruder war, über den 
er aber nichts wußte. Dieser war kurz nach der 
Jahrhundertwende von zu Hause abgehauen \ 
und das Einzige, was die Familie von ihm hör- 
te, war, daß er Anfang der 20er Jahre Ärger | 
mit der englischen Polizei hatte. (!!!) 

Der Reporter fährt nach Deutschland und 
schaut sich Fotos eines alten Familienalbum$ 
an, mit Bildern eines kleinen Jungen mit gro" | 
Ber Nase, der große Bruder Otto. Otto war 
sehr begabt gewesen. Die Stadt Schwiebus bot 
an, das Schulgeld für ein Priesterseminar zU 
bezahlen, doch die Eltern konnten ihn nich! 
zu Hause versorgen. Stattdessen kam er in el 
ne Schlosserlehre, die er nicht beendete. Al 
20jähriger wurde er ins »7.Jägerbataillon« 
einberufen. Zwei Jahre war er Soldat. Die 
Kollegen des Bataillons waren 1917 an def 
Westfront, doch Otto war zu diesem Zeit 
punkt schon Ret Marut. Otto wurde 1904 vom 
Heer nach Hause geschickt. Er wurde Pazifist 
und Anarchist und begann Plakate und Stücke 
zu entwerfen, übte sich in Propagandareden: 
die bei einer politischen Kampagne in Wallen- 
sen eingesetzt werden sollten, wo inzwische? 
seine Familie wohnte. Die Mutter fürchtete 
den Skandal für die Familie und nach eineM 
gewaltigen Krach haute Otto ab und kam n!® 
wieder zurück. 

Doch 20 Jahre später schickte er eine Kart® 
aus London, wegen der Probleme mit der po 
lizei und seiner drohenden Ausweisung. Ein“ 
ge Tage darauf erhielt die Feige-Familie B® 
such von der Polizei. Frau Feige behauptet® 
daßsie keinen Sohn habe, der Otto hieß. wie 
der hatte sie Angst davor, die Nachbarn könn 
ten erfahren, daß sie einen revolutionäre" 
Sohn hatte. 

Wyatt: »Und nun wußte ich auch, warun 
wir Albert Otto Max Feige aufspüren kon n 
ten, obwohl die amerikanischen Behörde 
und die deutsche Polizei ihn 50 Jahre lang 
nicht finden konnten. Einmal in Travens [2 
ben, als er die Wahrheit über seine Identil 
sagte, war es die Mutter, die log und seine F* 
stenz verleugnete.« will 

Und nun? Nichts weiter. Außer das e 
Wyatt eine »literarische Monographie« nr. 
schrieben hat, welche die Qualität eines U 
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terhal . 
was aha Kriminalromans hat. Under hat 
teilt, von 1 journalistische Methoden mitge- 
Und nuni er viele im Fach lernen können- 
’ne anne wen sicher, daß wir Traven-Fans 
Öönnen, un eile Ruhe haben und aufhören 
cher zu inte für den Mann. statt für die Bü- 
Tavens offizielle Bei — was erklärtermaßen 
Onymität naielle Begründung für seine An 
Interview. wesen ist. Oder, wie eresineinem 
»Vergeßt Fi fast 90jähriger ausdrückte: 
tig sein, ob en Mann! Kann es nicht gleichgül- 
von wem a erein Sohn der Hohenzollern oder 
Bücher aueh Immer ist? Schreibt über seine 
ist, einer chreibt darüber, welch Gegner @T 
Schen aufs en Form von Zwang, die Men- 
gezwungen wird!« 
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sche zesen schrieb diesen Beitrag für die däni- 

sorgte g »Information«. Die Übersetzung be- 

er Art Wierzoch. 

1981 mit az schien in SE Nummer 4 im Sommer 

der belegt, d Auflage. Den Brief Irene Mermeis, 

brenner?« BR Mühsams Ruf »Wo ist der Ziegel- 

übergab uns R. FANAL seinen Adressaten fand, 
olf Recknagel anläßlich seiner Vor- 


se! rn 
TaB 


träge über Oskar Maria Graf in Reutlingen und 
die wir im Sommer 1984 ver- 


B.Traven in Tübingen, 
anstalteten. 


Brief Irene Mermets vom 5.5.1927 anB. Traven 
ief bei. Mühsams Zeitschrift is 


»...Jch lege den Bri 

hopeless- Ein Gewürme, das nicht weiss, WO &5 hin- 
terriechen soll. It looks quite pitiful. Out ofprestige 
Gründen he feels himself obliged to talk and does 
not know what about. Sein Gehirn muß ein schreck- 


licher Gemüsegarten sein. You probably would like 
to apply that to my cerebrum too, especially after the 
previous three pages but there is a difference, first, 
I am not bold enough and not desirious what so ever 


to play a public role, and second, —a woman, whose 
itzulieben und nicht mitzuhassen; - The 
ows that he has a clear 


art is - mi 
inesin which Mühsam sh 
eschrei« nach dem 


sentiment are the ones of his »Hilfe 
. ‚ch laß den Z. nicht im Stich). Die ganze 
Zeitschrift FANAL ist wie eine Philosophie von der 
evolutionären Bewegung — G. The perspective one 
gains from acroSsS the ocean and with the distance of 
several years is not very formable for the epoc, but 
quite natural after the war exhaustion. Natürlich ha- 
be ich nichts vom Z. verlauten lassen...» 
[Erich Mühsam hatte FANAL adressiert an! Tampi- 
co/Tamunlipa8» PF 1208, Columbus-Tammulipas, 


Mexico]- 


B. Traven (Zeic 


hnung von 1918) 
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Zu den Problemen von Auswanderern 
Hinter jeder Utopie verbirgt sich immer auch 
die Vorstellung von einem Territorium; aller- 
dings ist dieses »Territorium« nicht »hier«- es 
ist ein Gebiet weit entfernt, auf Abstand von 
der unmittelbaren Realität bedacht — räum- 
lich wie auch zeitlich. 

Zeitlich, wenn die Utopie die Vergangenheit 
wie etwa das Goldene Zeitalter zurückfor- 
dert, oder in Hoffnung und Treue auf die Zu- 
kunft setzt. 

Räumlich, wenn sich die Utopie auf ein Land 
oder eine ferne Insel bezieht, eine Räumlich- 
keit, die mehr oder weniger unbekannt oder 
imaginär ist. Die große geographische Entfer- 
nung, die die Eigenschaft inselartiger Isola- 
tion beinhaltet, ist die beste Garantie für die 
mögliche Existenz der Utopie. Die Werke von 
Morus und Campanella spiegeln dieses Her- 
kommen und diese Auffassung wider. 

Während jedoch die zeitliche Utopie mehr 

oder weniger zur idealisierten Geschichte 
wird, sieht die räumiche Utopie von jeder 
kausalen Geschichtlichkeit ab. Durch die Ent- 
fernung und das Exotische, welche sich daraus 
ergeben, läßt sich die zwingende Beurteilung 
jeglichen Vorgangs vermeiden; — oder anders 


ausgedrückt: die Utopie dient dazu, gegen- 


über den unabwendbaren Gesetzen die Ver- 
änderung zu provozieren. Dieser nur schein- 
bar »historische« Charakter. der räumlichen 
Utopie, unabhängig von aller Prozeßhaftig- 
keit und Kausalität, erklärt den großen Reiz, 
den das vorgestellte Bild eines weit entfernten 
»gelobten Landes« auf die menschliche Seele 
ausübt. 

Die Emigration ist immer eine Art von 
Flucht gewesen aus der historischen Bestim- 
mung, in die mögliche räumliche Utopie, oh- 
ne sich der Anstrengung unterwerfen zu müs- 
sen, die Umgebung in der man lebt, einer um- 
wälzenden Veränderung zu unterziehen. Jede 


menschliche Existenz beinhaltet eine potent- 
ielle Emigration. »Jeder Mensch nährt insge- 
heim den Traum oder die Utopie des »gelob- 
ten Landes« - schrieb Salim Abou' - die Uto- 
pie von einem Ort, an dem sich ohne Hinder- 
nisse einfach aussteigen lasse, um zu »sein« 
oder auch nur um zu meinen, einfach zu 
»sein«; von einem Ort, an dem die eigene per- 
sönliche und kulturelle Entwicklung ohne 
Zwang stattfinden könne. 

Das Verlangen und die Sehnsucht eine rie- 
senhafte Distanz zwischen den Ort des täglich 
vertrauten Wohnsitzes und den entfernten 
utopischen Raum zu setzen, ist verknüpft mit 
der menschlichen Situation der Beklemmung, 
welche keine andere Möglichkeit zur Flucht 
aus dem eigenen geschichtlichen Kreislauf 
sieht. Dieser Kreislauf oder Umstand kann 


UTOPIE 
GELOBTES 
LAND, 
EMIGRATION 


und 


EXIL 


von Fernando Ainsa 


entstehen aus der unterdrückten Atmosphäre 

des Dorfes, aus derstrengen Tradition der Fa 

milie, durch Armut oder Tyrannei im Lande; 

durch das Schema der Klassenunterordnung 
oder durch intolerante Religionen. Im Grun- 
de handelt es sich immer um eine Flucht, mit 
einer kraftvollen Gebärde und entschlossen, 
über die Grenzen der eigenen kleinen Exi- 
stenz hinauszugehen, deren Linien vorge- 
zeichnet sind. Oder sie kristallisiert sich als 
Ausstieg aus der sozialen Schicht zu der man 
gehört, - um den Weg in das unbekannte 
Land zu betreten, in dem eine Form dessen 
konstruiert werden soll, was das verweltlichte 
Paradies auf Erden wäre. 

In einer solchen Situation idealisiert der 
Emigrant das erwählte Land immer - selbst 
wenn er es nicht kennt. Er hat in Verbindung 
mit jenem Ort im Gegensatz zu hierimmer die 
Zufriedenheit und das Glück gesehen. »Kein 
Prophet ist in der Heimat anerkannt«, besag! 
eine Volksweisheit und gerade dies erklärt 
auch den Wunsch zu emigrieren. Oft hängt ef 
zusammen mit der Bereitschaft zu Abenteuel; 
Risiko, der Illusion eines besseren Lebens. So 
kann das »gelobte Land« für einen Bauert; 
der einer reaktionären Ausbeutung unterwof 
fen ist, die Großstadt sein. Oder es kann ein 
entferntes Land sein, von welchem durch af" 
dere Menschen erzählt wird (und zwar ebens 
subjektiv, wie die Ereignisse von den jeweili 
gen Individuen aufgenommen werden). Ode 
es ist ein absolut unbekanntes Land, in de 
»alles möglich ist«, das Land der unbegret” 
ten Möglichkeiten, in das der Emigrant sic 
seine Wünsche und Hoffnungen einschml® 
den kann. - 

Durch den Entschluß zu emigrieren ent 
steht beim einzelnen Menschen im Grun® 
unverzüglich ein Riß, — gemischt mit unver 
hältnisdmäßig hohen Hoffnungen auf 
Wende in dem neuen Territorium. In der R® 
gel kommt der Emigrant aus der Misef®, as 
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Unterdrü 
»Land dran und Armut und geht in ein 
ein »Para dies. unft«, ein »Schlaraffenland«, 
Migranten «, - so bezeugten es unzählige 
Tasilien. nach Kanada, den USA oder 
Diese Paar 
ann den alisierung des »gelobten Landes« 
Men, wie die Er rakter einer Religion anneh- 
€S unter der don des hebräischen Vol- 
*n Charakte ührung von Moses zeigt; oder 
Sende, die am An Offenbarung, wie die Le- 
en armen Ge nfang dieses J ahrhunderts in 
uriserte, Do meinden des östlichen Polens 
tau Maria fü "wurde gesagt, daß die Jung- 
El,der die E ie polnischen Bauern den Ne- 
löst hat und rde von Paranä bedeckte, aufge- 
damit dieses entfernte Stück Erde 


fürdie: 
!Cinein Paradi 

a . 
Ren bestimme ‚radies verwandelt habe und ih- 


Der Emigr Emigration und Exil 
Igauf Pr setztmehr oder weniger freiwil- 
Udieser Ei »gelobte Land«. Im Unterschied 
das Abent instellung, auf das Ungewisse und 
Verbannte ken zu setzen, — hat der politisch 
üderes ana nerlei Alternative als sich ein 
olgun 8 zu auszuwählen, um sich der Ver- 
Schaft oder entziehen, oder der Gefangen- 
and erw, gar dem Tod, der ihn in seinem 

er Een könnte. 

er Politisch v sucht ein »gelobtes Land« - 
die Hoffnun erfolgte oder Verbannte läßt 
Res Landin Earick, mit welcher er seineige- 
Wollte oder ichtung auf seine Utopie formen 

ie einenah verändern suchte. 
N die Zn motiviert durch den Glauben 
38 wasgich t, die anderen noch fixiert auf 
Sucht die en und was war. Der Emigrant 
topie im Raum, der Verbannte 


Be 2 


suchte sie in der Zeit und wurde dabei nieder- 
geschlagen. Darum haben der Emigrant und 
der verbannte eine unterschiedliche Einstel- 
lung bei ihrer Ankunft in dem »gelobten 
Land«. 

Jedoch - die anfänglich unterschiedlichen 
Einstellungen, die offene Hoffnung und die 
bittere Niederlage, — beide neigen dazu, sich 
Stück für Stück miteinander zu vermischen. 


Die Enttäuschung 
In dem gelobten Land angekommen findet 
der Emigrant ständig Hindernisse, genauso 


wie der Verbannte: Sie bekommen beide die 


Ablehnung der Gesellschaft zu spüren, wel- 


che sich schon lange vor ihrer Ankunft dort 
gebildet hatte und von der sie immer ausge- 
schlossen bleiben, bis sie nach einigen Gene- 


rationen durchlässig wird. 
Die Enttäuschung darüber ist mehr oder 


weniger abgestuft, — muß der Emigrant doch 
seine bisher erlebte Wirklichkeit seiner »Neu- 
en Welt« und seinen Träumen und Hoffnun- 
gen vergleichen. Diese Enttäuschung nähert 
sich der des Verbannten an. Die Welt, in der 
beide gelandet sind, — für wieviele Möglich- 
keiten sie auch offen schien -, ist immer schon 
von anderen bevölkert, die sich schon lange 
vor ihrer Ankunft dort niedergelassen hatten. 
Eine andere Sprache, andere Gesetze, andere 
Kleidung, eine andere Kultur, andere Dimen- 
sionen — die Eigenschaften anderer Zeichen 
ist unvermeidlich die erste Enttäuschung. Die 
Spannung zwischen den verschiedenen Kultu- 
ren ist für alle ‚Auswanderer bezeichnend, ver- 
deutlicht etwa im 18.- 


19. Jahrhundert im jung- 
fräulichen Amerika anhand der Kämpfe ge- 


gen die farbigen Eingeborenen oder anhand 
der Auseinandersetzungen zwischen Puerto- 
ricanern und Iren um den Lebensraum in der 
West Side von New York, oder auch am Bei- 
spiel der algerischen Arbeiter in Paris »ban- 
lieu«. : 

In diesem ersten Ringen verwirren sich 
Emigrant und politischer Flüchtling. Beide 
versuchen, sich in der neuen Realität einzu- 
ordnen; aber keiner gibt sich Mühe, sich von 
der eigenen kulturellen Identität zu lösen. 

Ihre Welt — so sagte bereits Salim Abou — 
teilt sich in zwei Gebiete: hat der Emigrant 
einmal seine ursprünglichen emotionalen Be- 
ziehungen des familiären Kreises und seiner 
ethnischen Gruppe verlassen, so wird nun die 
Gemeinschaft als eine Nebensächlichkeit an- 
genommen, und enthält für ihn nur noch Be- 
deutung in Bezug auf geschäftliche Angele- 
genheiten. Ausgehend von dieser Trennung 
begnügt er sich bei dem Einlassen auf das 
neue Land mit Modellen zu Fragen des politi- 
schen und öffentlichen Systems und bewahrt 
daneben unversehrt die Art und Weise seines 
ererbten Denkens und Fühlens aus der ur- 
sprünglichen Kultur. Das was er in der fami- 
liären und ethnischen Umwelt sucht, ist eine 
effektive Stütze, welche es ihm erlaubt, ohne 
viel Beklemmung den ablaufenden Konflikt 
in Angriff zu nehmen. Im Gegensatz dazu ist 
es aber dringend erforderlich, diese Heraus- 
forderung anzunehmen, um für eine neue 
Kultur aufgeschlossen zu werden, gerade 
wenn er sich in einer inneren ituati 
a Zwangssituation 

Beide, Emigrant und politischer Flüchtlin- 
g,neigen mit ihrer Unfähigkeit, - die Utopie 
in ihre eigene gebürtige Welt oder danach in 
die „neue Welt« einzuarbeiten, - zur Flucht in 
die Nostalgie; deutlicher formuliert: Sie nei- 
gen dazu, Kleinigkeiten aus der vergangenen 
Realität wiederherzustellen und festzuhalten 
Ethnische Quartiere in den Großstädten, von 
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Chinesen, Italienern, Afrikanern, Arabern 
vereinigen sich zu »Klein Italien«, China 
Town, zu Ghettos, zu »Siedlungen in deren 
Name sich der ihrer ursprünglichen Städte 
wiederholt - Barcelona, Valencia, New York, 
Neu Granada oder umfassen ganze Gebiete, 
Länder, Plätze, welche dann utopische Na- 
men tragen: Florida, Antillen, Brasilien, Pe- 
ru. Lateinamerika, Puerto Alegre, Ciudad 
Paraiso, Puerto Eden. Die spanischen Zent- 
ren vermehrten sich mit einer das Herz zerrei- 
ßenden Rückwärtsgerichtetheit in dem Teil 
Amerikas, in dem die spanischen Asylanten 
aufgenommen wurden, ebenso wie die Zent- 
ren von Uruquay, Argentinien oder Chile sich 
jetzt in den europäischen Ländern vermehr- 
ten, welche die Sturzflut von Flüchtlingen aus 
Lateinamerika unlängst aufnahmen. Alle ver- 
suchen auf diese oder jene Art in der neuen 
Gesellschaft etwas aus ihrem Heimatland zu 
erhalten, um nicht, wenn sie schon anders und 
unterschiedlich sind, ständig das Gefühl der 
Feindseligkeit und völligen Fremdheit spüren 
zu müssen. 

So ist es in beiden Fällen: Wenn die Utopie 
»dort« nicht möglich war (Flüchtling) oder 
»hier und jetzt« nicht möglich ist (Emigrant), 
_ bleibt nichts anderes übrig als der Versuch 
der Integration. Aber - »die Integration geht 
ihren Weg nur über die Neutralisierung der 
Enttäuschungen .« 

syl 
Die Neutralisierung der Enttäuschung ist für 
den Asylanten sehr viel schwieriger, weil der 
Emigrant stärker motiviert ist, sich an die 
Wahlheimat anzupassen. Er ordnet sich stär- 
ker zu und ist stärker bereit, sich durch die Sit- 
ten und Gebräuche der Wahlheimat verfüh- 
ren zu lassen. Für den Asylanten dagegen ist 
der Verzicht auf sein ursprüngliches Utopie- 
Projekt, wegen dessen Niederlage er ins Exil 
gedrängt wurde, in aller Regel sehr hart. Der 
Asylant flüchtet sich in sein kulturelles Erbe 
und politisches Ghetto, in welchem er die ihn 
umgebende Gemeinschaft ablehnt. Er flüch- 
tet sich damit in eine unbewegliche Geschich- 
te in der Zeit (der Niederlage) und er verzich- 
tet auf neue Projekte in dem Land, das ihn 
aufnahm, weil er ständig die Hoffnung besitzt, 
daß alles an was er glaubt in seinem Ur- 
sprungsland doch noch möglich wird und sei- 
nen Vorstellungen entspricht. Diese Hoff- 
nung, daß alles wieder so wird, wie es einst 
sein sollte, ist diesselbe, wie sie für den ausge- 
wiesenen Serben oder Bulgaren existiert, der 
die alte abgelegte Monarchie zurückwünscht. 
So auch für den spanischen Flüchtling, der 40 
Jahre lang auf den »bevorstehenden« Sturz 
von Franco gewartet hat. Oder für den Chile 
nen, der immer dann mit Inbrunst von de 
Zusammenbruch des 


in fremder Sprache liest. 


Die Enttäuschungen zu neutralisieren, zu 


integrieren, ist nur möglich zu Lasten von vie 


len Zugeständnissen, die dadurch das letzte, 


Stückchen Bezugnahme auf die Utopie verlie- 


ren. Trotzalledem, wie sehr sie sich auch inte- \ 


grieren und einlassen, der Emigrant und der 


Asylant können sich dennoch nie voll und 5; 
ganz akzeptiert und von der »neuen Welt«an- 


erkannt fühlen. Hinter allen Ereignissen steht 
immer der Zustand des »Fremden«, offen und 
verdeckt wahrzunehmen an einer Geste, 
durch den unvermeidlichen Akzent, durch 


das Wissen über die Unmöglichkeit, in be- 


stimmten Kreisen akzeptiert zu werden, selbst 


wenn die gleiche Interessenlage vorhanden 
wäre. 


Pinochet-Regimes: 
träumt, wenn er eine kurze Zeitungsmeldung% 


Die zweite Generation 

Der einzige Weg, diesen Zustand zu ändern, 
wäre über die Kinder des Emigranten oder 
Asylanten möglich, denen sie diese neue Hei- 
mat geben. Die Kinder wissen nichts von dem 
verlorenen Land. Sie glauben auch nicht dar- 
an, ineinem Land der Utopie geboren zu sein. 
Diese zweite Generation wird »natürlich« in 
die neue Gesellschaft eingegliedert. Aber 
auch dieser Vorgang läßt sich nicht ohne 
Schwierigkeiten verwirklichen. Die Kinder 
der ausländischen Eltern — Emigranten oder 
Asylanten - müssen, um voll und ganz Kinder 
der Gemeinschaft zu sein, in welcher sie gebo- 
ren wurden, zum richtigen Zeitpunkt mit dem 
familiären Milieu brechen, d.h. mit der Tradi- 
tion, die diese charakterisiert. Durch diese 
Revolte entsteht ein neuer Riß. Die Zerstö- 
rung der Vergangenheit der Eltern, die abso- 
lute Vernichtung der Utopie ihres »Vater«- 
Landes ist der Preis für eine Integration der 
Kinder. Daß die Suche nach der zeitlichen 
oder geschichtlichen Utopie der einen, oder 
die Bewegung der Völkerwanderungen der 
anderen negiert werden muß, ist eine Tatsa- 
che vor der man die Augen nicht verschließen 
kann. Die Utopie muß folglich weit entfernt 
von den Lebenszusammenhängen der Kinder 
sein. Die Völkerwanderungen der Eltern in 
den geographischen Räumen muß sich fort- 
setzen in den geistigen Räumen der Kinder.‘ 


ve 


. re waren geplant, fielen jedoch der 


Auf dem Weg in eine offene Kultur 

Im allgemeinen ist es aber so, daß die Ge- 
nannten es als einen Bruch und nicht als eine 
Form von Metamorphose betrachten. Den- 
noch, der Verlust der ursprünglichen kulturel- 
len Identität bringt eine Bereicherung der 
neuen Gemeinschaft hervor. Die Alternative 
einer pluralistischen Kultur und der Unter- 
schiedlichkeiten kann sich nur positiv und vor 
allem schwungvoll auswirken. 

Die Emigration und das Exil dürfen nicht 
ausschließlich im Licht der Utopie des ur- 
sprünglich verlorenen Landes oder des gelob- 
ten Landes gesehen werden, sondernin einem 
Licht der viel bescheideneren Resultate, wel- 
che aber weitaus mehr offenbaren und fühlbar 
machen: Der Vermischung der Kulturen. 

Die Kulturvermischung formt die »ge- 
schlossene Gesellschaft« um zu einer offenen 
sozialen Gemeinschaft«;im Gegensatz zurtel- 
nen Überlagerung der Zivilisationsformen be- 
deutet sie eine gegenseitige innere Durchdrin- 
gung von Erscheinungsformen des ‚Fort- 
schritts wie auch von Mißständen. Ist im er- 
sten Fall (der reinen Überlagerung) ein Miß- 
stand einmal vorhanden, so bedeutet das 
nichts anderes als eine Beseitigung des dyna- 
mischen Elements von Kultur und Gemeit- 
schaft. , 

Wenn auch ein solches Endergebnis weit 
von dem ursprünglichen Vorsatz entfernt ist, 
so darf diese Situation niemals ein Motiv sein, 
mit dem man neue mögliche Utopien aufgibt- 
Nur dank der permanenten Präsenz von Uto- 
pie kann das dynamische und notwendige 
Spiel der Dialektik zwischen Mythos und Re& 
lität fortgesetzt werden. . 

Wieviele Kinder von in Amerika im Exille 
benden Spaniern sind heute aus Lateinamert 
ka verbannt und leben in Europa im Exil? 

Wieviele Kinder von diesen Kindern sit 
freiwillig oder gezwungenermaßen auf der Su 
che nach neuen Szenerien im Bereich der Uto- 
pie? . 

Emigration und Exil haben die menschl che 
Geschichte gestaltet; Emigration un je 
werden auch weiterhin die Geschichte de 
Utopie gestalten. 


Anmerkungen: : gratioß 
1. Salim Abou: Mito y realidad en la emiet? . 
(Mythos und Realität in der Emigration), 10 
turas, VoL.IT, N.-2, UNESCO, Paris 1980, 
2. W.1. Thomas/Z. Znaniecki: The Polish PR 

in Europe and America, New York 1958, s.1 n 

3. Salim Abou: analyse d’une acculturation ( gB, 
se der kulturellen Angleichung), in: Etudes, 
5.366 a dad 
4. Jedoch ist es erforderlich, zu ARE er 
wenn die Nabelschnur der Vereinigung M! „ weit 
tern einmal gerissen ist, die Kinder der neuf nen 
ihre »ursprüngliche« Welt zu idealisieren bo eg einel 
Diese Idealisierung kann bis zur Übern ten Re 
Form von Utopie gehen, welche die genann 

me vertauscht. 
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Bei der vorliegenden Übersetzung handel end 


um einen Redebeitrag von Fernando AlSar 4 198 
ser anläßlich des Utopie-Kongresses i? eibst joe it 
hielt. Ainsa hat uruquayische Eltert, A "bt in Par" 
Spanien des Bürgerkriegs geboren undle sad 
de la utopia (Die die Utopie Suchenden)- Auf 
Der Vortrag erschien in SFNr.10(4 „Wen. 
ge) als zweiter Beitrag zum Utople- NET ern gelb 


e 
die zumeist philosophischen Text® aus 
schen zu übersetzen, zum Opfer. Wechaffen kan 
gängige Sprachen in Zukunft Abhilfe den. 

soll sich bitte bei der SF-Redaktion M 
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von Horst Blume 


Wenn es ; 
Schutz. ode den letzten Jahren um Umwelt- 
den Da riedenspolitik ging, tauchte in 
äufiger der unter den Linken immer 
fiondre (NR) inweis auf die Nationalrevolu- 
Stellung dari au ohne daß eine genauere Vor- 
ruppe dam bestand, welche engumrissene 
es hinter dem gemeint ist, was sich letztenen- 
lüt« für ein P heben nach »nationaler Identi- 
man dieses Pr itikverständnis verbirgt und wie 
en an nomen num beurteilen soll. Bei 
ünders, Dabeih ist die Situation heute nicht 
Ralrevolutionä hat es vor 1933 zwischen Nalio- 
me Dis Kan und Anarchisten gemeinsa- 
en sich elle gegeben und auch jetzt bezie- 
ichtungen in meine Angehörige der beiden 
und arbeite ‚in haltlichen Fragen aufeinander 
eitschriften “ der Werbung für Bücher und 
usammen. 


Ende der 20 1. Rückblick 
Schwung de er Jahre, wo ein starker Auf- 
Dasste sich di NSDAP zu verzeichnen war, 
an, um die N KPD der nationalen Euphorie 
&earteten yn nhänger eines wie auch immer 
eite zu zich ionalen Sozialismus« auf ihre 
m Niekisch k. n. Die Nationalrevolutionäre 
von der Non auen verstärkt ins Gerede und 
Tuppierunge P lösten sich einige »linke« 
er ab. Das vo NO der Führung von Stra- 
Narchisten auf alten der KPD stieß bei den 
Nationalen R ul wenig Gegenliebe: »Staft die 
Rat ionäre zum eigenen Inter- 
Schaftlich und zu gewinnen, statt kamerad- 
@nderzusetze sachlich sich mit ihnen ausein- 
teilen, ihrer K und sie von ihren Rassenvorur- 
mus abzu brin iegsromantik, ihrem Nationalis- 
Usgebeuteten eleiche Erkenntnis der allen 
ie Grenzen n gleichen Klassenlage, die über 
die Unter drücke gemeinsamen Kampf gegen 
im uekung verlangt, übernimmt die 
egenteil den ganzen nationalisti- 
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schen Wortschatz der Hakenkreuzler und prä- 
sentiert sich damit einfach den Straßerfreunden 
als allein legitimierte Erbin des Hitlerver- 


mächtnisses.« 


Die Anarchisten hielten nichts von den rü- 
den Methoden, denen sich KPD und NSDAP 
bedienten um sich gegenseitig zu bekämpfen, 
sondern setzten vielmehr auf die geistige Aus- 


einandersetzung mit allen Gruppen guten 


Willens. So fand am 20.11.1930 in Berlin eine 
g zwischen 


überfüllte Diskussionsveranstaltun 
dem »Kampfbund Revolutionärer National- 
sozialisten« und der „Anarchistischen Ver- 
einigung Berlin« unter der Leitung von Erich 
Mühsam statt. Die Referenten Otto Straßer 
auf der einen und Rudolf Rocker auf der ande- 
ren Seite stellten ohne gegenseitige Zuge- 
ständnisse ihre Auffassungen vor. Der geisti- 
ge Schlagabtausch fand ohne Gehässigkeiten 
statt und wurde von Erich Mühsam als vor- 
bildlich angesehen.’ Eine zweite gemeinsame 
Veranstaltung kam ebenfalls noch zustande. 
Die auffällig schnelle Wandlung einiger 
Personen von dem extremen Nationalismus 
zum »nationalen Revolutionär« erfüllte aller- 


dings viele Anarchisten mit Skepsis. So fragt 


Erich Mühsam berechtigterweise nach den 
Hintergründen, die zu dem Übertritt des na- 
tionalsozialistischen Reichswehrleutnants 
Scheringer (heute im DKP-Bundesvorstand) 
zur hen DKP geführt haben: 


nationalistise 
„Wäre der nationalistische Offizier auch für 
gewesen, wenn dort 


die KPD zu gewinnen 
nicht seitdem Wahlaufruf vom letzten Sommer 
anstelle der früheren Bekenninisse zur Weltre- 
volution die Parole der ‚nationalen« Revolu- 
tion getreten wäre? Wäre der junge Scheringer 
auch für Klassenaktionen zu gewinnen gewe- 
sen, die neuerdings bei der KPD durch Aufrufe 
zur „Volks«aktion abgelöst sind? Hätte er das 


schneidige Linksum-Kehrt fertig gebracht, 
wenn er nicht die Rote Fahne von oben bis un- 
ten mit militärischen Ausdrücken bestückt sä- 
he? (...) Die Radikalnationalisien um Otto 
Straßer, Niekisch, Paetel, Jünger stellten län r 
fest, daß die Kommunisten sich ihres Streitros 
ses bemächtigt haben. Kein Zweifel, daß sich 
das rotumsäumte Sattelzeug hübsch ausnimmi 
und kein Wunder, daß es diesselben Reiter zum 
Aufsitzen reizt, die es ohnehin eingeritten h 
ben. Nicht der nationalistische Offizier ist zu 
den Kommunisten gekommen, sondern di 
Kommunisten sind ihm entgegengereist.«’ ° 
Die Beziehungen zwischen NR und Ana 

chisten erfuhren in der Folgezeit keine so h 
derliche Weiterentwicklung mehr, da die An. 
archisten sich als Multiplikator für nationali- 
stische Propaganda zu schade waren und die 
NR erkennen mußten, daß bei den Anarchi- 
sten für sie nicht viel zu holen war: »Wir wol- 
len uns gern mit den revolutionären Kräften 
auch in der nationalistischen Bewegung unte 
halten. Aber wir wollen dabei nicht ihre Ide In 
vertreten, sondern unsere.«' ” 


II. Die neuere Entwicklung 
In den 60er und 70er Jahren existierten weit- 
gehend abseits von der großen Medienöffent- 
lichkeit kleinere NR-Zirkel, die sich um ver- 
schiedene Zeitungen gruppierten. Auch in 
der heute 27 Jahre alten seriös-neutralisti- 
schen »Neue Politik« hatten NR eine Möglich- 
keit gefunden, ihre Ansichten darzulegen 
Die seit 1975 in München herausgegebene 
»Neue Zeit« markiert einen neuen Abschnitt 
in der Entwicklung der bis dahin noch ziem- 
lich rechtslastigen NR, weil sich in ihr erste 
ernstzunehmende, sich als links verstehende 
Strömungen durchzusetzen beginnen. Im De- 
zember 1979 wurde mit »Wir selbst« — Zeit- 


schrift für nationale Identität das heute nach 
eigenen Angaben mit 7000 Exemplaren weit- 
verbreiteste Publikationsorgan der linken NR 
gegründet. »Wir wollen die Neuschaffung ei- 
nes unabhängigen, geeinten Deutschlands in 
einem Europa freier Völker und kämpfen für 
den weltweiten Befreiungsnationalismus«, 
heißt es in der Selbstverständniserklärung der 
Redaktion und sie glaubt folgende »Einzelfor- 
derungen« in einen Gesamtzusammenhang 
stellen zu müssen. (Fünffache Revolution): 
»Ethnopluralismus, ökologische Lebensge- 
staltung, humaner Sozialismus, dezentrale 
Wirtschaftsordnung, kulturelle Erneuerung, 
Basisdemkratie.« 


Die auch an Kiosken vertriebene Zeit- 
schrift bezieht sich stark auf die Ökologiebe- 
wegung, den Regionalismus, die Befreiungs- 
bewegungen (ETA, IRA) und versucht - teil- 
weise mit Erfolg — auf die Grünen einzuwir- 
ken. 

Die mit 500 Exemplaren in Düsseldorf er- 
scheinende »Laser« — nationalrevolutionäre 
Perspektiven für eine sozialistische Demokra- 
tie hat mit ihrem z.T. auf hohem Niveau ge- 
schriebenen Beiträgen zur Selbstfindung der 
linken NR beigetragen. Gewissermaßen als 
Nachfolgepublikation von »Laser« erschien 
Ende 1981 die Vierteljahresschrift »Auf- 
bruch« - Beiträge zur nationalrevolutionären 
Politik in Menden/Sauerland. [Nicht zu ver- 
wechseln mit der neonazistischen Zeitung 
»Aufbruch« von den »Volkssozialisten« deren 
Nullnummer im Verfassungsschutzbericht ab- 
gebildet war, was den Redakteuren der »anti- 
imp«-Zeitschriften Große Frieheit und Regen- 
bogen als Quelle diente, um den SF zu be- 
schuldigen, neonazistischen Gruppen ein Dis- 
kussionsforum zu geben.] Die verbalradika- 
len Adjektive, die sich der (NR-)» Aufbruch« 
in den bisher 4 Nummern zugelegt hat (konse- 
quent linksradikal, konsequent rätedemokra- 
tisch, radikal — nicht pazifistisch, konsequent 
antiimperialistisch) zeigen, daß die Redaktion 
auf dem Weg ist, im Eiltempo die zahlreichen 
(lrr-Jwege der alten Linken nachzuholen. Die 
hinter dem »Aufbruch« stehenden Leute ha- 
ben in der 1981 erstellten »Nationalrevolutio- 


nären Plattform« ihre Ziele folgendermaßen 
definiert: 


- Für das Selbstbestimmungsrecht der Völ- 
ker, für die Befreiung von wirtschaftlicher, 
kultureller und politischer Fremdbestim- 
mung, für die staatliche Unabhängigkeit und 
Einheit der Nation. 

- Für einen Sozialismus des eigenen natio- 
nalen Weges, gegen Ökonomische Abhängig- 
keit, liberal- und Staatskapiatalismus, gegen 
Konzerne und Bürokratien. 

- Für Menschenrechte und Demokratie, ge- 
gen Folter, Todesstrafe und Diktatur. 

—- Für kulturelle Selbstbehauptung, gegen 
Kulturimperialismus und Überfremdung. 


Wer die neue Zeit verkündet, 
ist selten ihr Beginn. 


I. Nationalismus — 
Kein Indikator für freiheitliche Bestrebungen 
Um zu beweisen, daß die nationale Frage - 
das Streben nach nationaler Befreiung und 
Selbstbestimmung des Volkes - sich tenden- 
ziell gegen die Bestehende Gesellschaftsord- 
nung richtet, griffen verschiedene Autoren 
von »Wir selbst« auf die Freiheitskriege gegen 
Napoleon zurück. Die nicht gerade beschei- 
dene Behauptung, daß die heutigen NR es 
sind, »die als einzige in Deutschland diesen 
Kampf in seiner Gesamtheit, d.h. ohne Veren- 
gung auf einzelne Teilaspekte, führen und da- 
mit das Erbe des Vormärz und der Märzrevo- 
lution angetreten haben«° verdient genauer 
durchleuchtet zu werden. In der »Aufarbei- 
tung der revolutionären Kulturtradition des 
deutschen Volkes« sehen sie eine wichtige 
Waffe im Kampf gegen diese Entfremdung 
und Manipulation.«* Ein besonders starkes 
Stück leistete sich Henning Eichberg (u.a. 
Mitarbeiter an »Unter dem Pflaster liegt der 
Strand«), der uns weismachen will, daß der 
»Turnvater< Ludwig Jahn in den Jahren 1810- 
1819 einen »neuen, alternativen Lebensstil« in 
Deutschland erweckt habe und somit »ein 
Grüner, ein Aufrührer, ein NR«’ sei. In dem 
Kampf Jahns und seiner Burschenschaften ge- 
gen die napoleonische »Supermacht« 
(...schon mal gehört?) sieht er »eine Praxis, in 
der sich nationale Befreiung, demokratische 
Selbstbestimmung, gesellschaftliche Verände- 
rung und neuer jugendlicher Lebensstil mitein- 
ander verbanden.«’Wenn auch Eichberg ne- 
benbei zugestehen muß, daß Jahn fremden- 


feindlich eingestellt war und nicht gerade zu 
den schärftsten und klarsten Denkern gehört 
hat, so kommt es ihm umsomehr auf die Her- 
ausarbeitung des vermeindlichen »Hauptwi- 
derspruchs« an: »Volk und »Volkstum« stan- 
den gegen die Herrschaft der (I napoleonischen) 
Supermacht und gegen deren Kollaborateu- 
re,...«? 

An anderer Stelle ist es für Siegfried Bub- 
lies sonnenklar, daß »der aufkommende natio- 
nale Enthusiasmus nichts von jener chauvini- 
stischen Großmannssucht enthielt, die die na- 
tionale Idee später pervertierte.« 

Hier sind wir an einem Punkt angelangt, an 
dem wir als Anarchisten energisch widerspre- 
chen müssen. Rudolf Rocker hat in seinem 
Hauptwerk »Nationalismus und Kultur« nach- 
gewiesen, daß der Nationalismus in allen sei- 
nen Erscheinungsformen immer nur zur Ver- 
engung des geistigen Blickfeldes führt und da- 
mit gefährliche Entwicklungen heraufbe- 
schwört. So auch bei den Romantikern zu Be- 
ginn des 18. Jahrhunderts: »Bei den meisten 
dieser Männer gelangte die nationalistische 
Idee zuihrem folgerichtigen Abschluß: Sie hat- 
te begonnen als lockere Sehnsucht nach einer 
verlorenen Heimat und mit der poetischen Ver- 
klärung der deutschen Vergangenheit; danach 
kam ihren Trägern der Gedanke an die große 
historische Sendung der Deutschen; man stellte 
Vergleiche an zwischen dem eigenen Volk und 
anderen Völkern und verbrauchte zur Ausm@- 
lung der eigen Vorzüge so viel Farbe, daß für 
die anderen kaum noch etwas übrigblieb. Da 
Ende war ein wilder Franzosenhaß und eine 
blöde Deutschtümelei, die häufig an Unzw 
rechnungsfähigkeit grenzte.«' 

Rudolf Rockers Urteil über >Turnvater‘ 
Jahn fällt in seinem Werk wenig schmeichel- 
haft aus:»Ludwig Jahn, der nach Fichtes To 
der geistige Führer der deutschen Jugend wur 
de, den sie abgöttisch verehrte, trieb die Fran 
zosenfresserei und die nationale Verschoben" 
heit so weit, daß er selbst vielen seiner patriolt 
schen Mitkämpfern auf die Nerven ging. \ 
Liest man die Lebensgeschichte dieses se 
men Heiligen, so erhält man den Eindruck, n 
dem »Alten mit dem Barte« einen frühen iR 
läufer der modernen Flitlerei vor sich zU 
ben.«" 

Mit einer solchen Einschätzung befindet “ 
sich im Einvernehmen mit den wirklich m 
heitlichen Geistern jener Zeit, die Heine 
Heine wohl am ehesten mitrepäsentiert* » 
sehen wir nun das idealistische Flegeltum, die 
Herr Jahn in System gebracht; es begann iin 
schäbige, plumpe, ungewaschene OPP ich ste 
gegen eine Gesinnung, dieeben das Hert orge- 
und Heiligste ist was Deutschland ver jene 
bracht hat, nämlich jene Humanität, 28 ie 
allgemeine Menschenverbrüderung: se Gel- 
nen Kosmopolismus, dem unsere 8"0 he, Jean 
ster: Lessing, Herder, Schiller, Goethe, 
Paul, dem alle Gebildeten immer 8® u 
ben.«” . di 
Die von Eichberg beschworene VE it 
che Subkultur«, die damals in Verbin proche® 
dem »Volk« zu neuen Ufern auf insehen 
sein soll, erscheint bei naher german 
mehr als fragwürdig: »Ihr christlic ne 
scher Mystizismus, ihre groteske und ‚fret 
gen alles, was sie »fremdes Weser" Hlichen Be 
den Geist: nannten, ihre juden ern alters her 
strebungen, die in Deutschlan, Ideen gänge - 
zum Erbgut aller reaktionären 


hör . 
ForEHäh die allgemeine Verschwommen- 
Vertreter nsichten, das alles machte sie zu 
sich Besia hen mystischen Glaubens, in dem 
Sungen in Bi teile der verschiedensten Auffas- 
aber sicher Ira Mischung zusammenfanden, 
Zukunft. «® 1t zu Bannerträgern einer neuen 
D 
Siem des Mißbrauchs nationaler 
den Griff z versuchen die NR theoretisch in 
Volke diene bekommen, indem sie die dem 
ungen dekl. en als die wahren guten Bestre- 
mechanisch cn und die chauvinistischen 
solchen V als Pervertierung abtun. Miteiner 
werden sie de lärung des Begriffs „Nation« 
recht, sodaß « Problem in keinster Weise ge- 
mal zur Be Er als charakteristisches Merk- 
dungen una reibung revolutionärer Bestre- 
lich ist: Jede Nation umfaßt 
ie nicht n e Klassen, Stände und Parteien, 
folgen sond. ihre besonderen Interessen vet- 
ner Fein schaft sich häufig in ausgesproche- 
gen auch nic a gegenüberstehen und deswe- 
Lung subsu tals nationale Befreiungsbewe- 
auch wenn SEreig werden können. Denn 
gibt, die von reignisse In nationalen Staaten 
empfunden m allen Gliedern als ihr Schicksal 
dens schr. \ werden, so ist die Art des Empfin- 
Stimmt d erschieden und wird vielfach be- 
urch die Rolle, welche die eine oder 
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andere Partei oder Klasse in den Ereignissen 
spielt. Wie unzuverlässig das Nationalbe- 
wußtsein als Indikator für eine freiheitliche 
Entwicklung ist, soll die folgende historische 
Rückschau — eine Zusammenfassung von 
Prof. Dr. Arno Klönnes Aufsatz „Zur Ge- 
schichte des Nationalbewußtseins und zu den 
Bedingungen des neuen Nationalismus in der 
BRD«' zeigen: 

1. Dersich nach dem Absolutismus vollzie- 
hende Strukturwandel beruht nicht auf dem 
Bewußtwerden immer schon gegebener natio- 
naler Zusammengehörigkeit, sondern ZU- 
nächst auf einer durch ökonomische und so- 
ziale Probleme hervorgerufenen, herrschafts- 
technischen Veränderung. Die Herausbil- 
dung des modernen Staates ist nicht etwa die 
Folge, sondern die Entstehungsursache der 
Nationen und des Nationalbewußtseins. Zu- 
erst ist der Staat da, dann entwickelt sich das, 
was wir Nation nennen. 

2. Das widerspruchsvolle Verhältnis der 
Bürger dieser Staaten äußert sich darin, daß 
einerseits die Herrschaftsstruktur dem Be- 
dürfnis nach Berechenbarkeit im wirtschaftli- 
chen Bereich nachkam, andererseits die abso- 
lutistische Regie des Staates nicht in ihrem 
Sinne war. Diese Ablehnung absolutistischer 
Machtansprüche - auch von anderen Staaten 
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ausgehend - führt nicht zwangsläufig zur MiB- 
achtung anderer Nationen, sondern kann den 
Wunsch nach bürgerlichen Freiheiten auch 
für andere Staaten ausdrücken. 

3. Die bürgerlich-demokratische Ausfül- 
lung des Begriffes der Nation kam in Deutsch- 
land gar nicht erst zu Erfolg, da die feudale 
Kleinstaaterei als Ergebnis eine »verspätete 
Nation« hatte und das deutsche Bürgertum 
sich folglich an den revolutionären Impulsen 
anderer Länder nicht orientieren konnte. 

4. Die historische Konstellation der Befrei- 
ungskriege brachte es mit sich, daß der Kampf 
für nationale Unabhängigkeit gleichzeitig als 
Kampf gegen die Ideen der Französischen Re- 
volution erschien und damit in die Regie nicht 
des Bürgertums, sondern des Obrigkeitsstaa- 
tes geriet. 

5. Im Höhepunkt des bürgerlichen Ver- 
suchs zur’ Revolution 1848 meldet sich als 
nächste Klasse bereits die Arbeiterschaft mit 
ihren revolutionären Wünschen an. Die eben- 
falls verspätete Industrialisierung in Deutsch- 
land nahm explosiven Charakter an und voll- 
zog sich in den ideologischen Traditionen des 
Obrigkeitsstaates. 

6. Industrieller Aufstieg wurde vom deut- 
schen Bürgertum nicht als eigene gegen die 
Widerstände feudaler Schichten erkämpfte 
Leistung, sondern eher als Gabe des feudalen 
Staates empfunden. Das Bedürfnis nach 
Kompensation für den Mangel an politischem 
Selbstbewußtsein und politischer Herrschaft 
fand Befriedigung in einem militanten Über- 
legenheitsgefühl des Völkisch-Deutschen ge- 
genüber der westlichen Zivilisation. 

7. Das Kleinbürgertum, welches in den 
70er Jahren von der wirtschaftlichen Konzen- 
tration einerseits und von dem anwachsenden 
Proletariat andererseits in seiner Stellung be- 
droht war, fand seinen Ausweg in einer »Ver- 
lagerung des Klassenkampfes nach außen« 
deren ideologische Rechtfertigung völkische 
Überlegenheitsgefühle boten. 

xx 


IV. Idealisierung der Befreiungsbewegun- 
gen 

Die Idealisierung der Nation führt beiden NR 
folgerichtig zu einer allzu unkritischen Part- 
einahme für nationalistische Befreiungsbewe- 
gungen: »Die NR sind solidarisch mit den be- 
freiungsnationalistischen und antiimperialisti- 
schen Bewegungen aller Welt. Insbesondere 
begrüßen und unterstützten sie den Kampf der 
Völker... gegen das neokolonialistische Hege- 
moniestreben der beiden Supermächte USA 
und UdSSR.«" 


Unter der Rubrik „weltweiter Befreiungs- 
kampf« in »Wir selbst« wird allen möglichen 
Befreiungsbewegungen Beifall gezolit, sofern 
in ihnen »Sozialismus« und Nationalismus ei- 
ne wie auch immer geartete Verbindung ein- 
gehen. Auch wenn des Öfteren von »Basisde- 
mokratie« geschrieben wird, so fehlen bei den 
NR eindeutige Kriterien, an denen das Ver- 
halten der Befreiungsbewegungen gemessen 
wird, Präsentieren sie in dem einen Fall die 
gewaltfreie Aktion als einzig glaubwürdiges 
Mittel der Befreiung!®, so ist ihnen in zahlrei- 
chen anderen Fällen die Ebene der militäri- 
schen Auseinandersetzung (sogar in Europa) 
gerade recht. Die NR verschließen vor der 
Tatsache die Augen, daß Teile der Befrei- 


ungsbewegungen ein neues Abbild derjenigen 
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Staaten sind, die sie zu bekämpfen vorgeben: 
Marxistisches Avantgardedenken, autoritärer 
Organisationsaufbau und der Ruf nach einem 
eigenen Staat vorprogrammieren Absolutis- 
mus und Despotie einer neuen Schicht, wenn 
dieser »Befreiungskampf« sein Ziel erreichen 
solite. Die auch von nationalistischen Befrei- 
ungsbewegungen mitbetriebene Polarisierung 
der gegnerischen Gruppen steht einer auf ge- 
genseitigem Austausch bedachten Föderation 
von gleichberechtigten Gruppen direkt entge- 
gen. Der den Anarchisten sehr nahestehende 
Albert Camus sah während des Algerienkon- 
fliktes in den 50er Jahren gerade in »diesen na- 
tionalistischen und im wahren Sinn des Wortes 
imperialistischen Ansprüchen des arabischen 
Aufstandes »unannehmbare Aspekte: So 
wohlwollend man den arabischen Ansprüchen 
auch gegenüberstehen mag, so muß man doch 
zugeben, daß im Falle Algeriens die nationale 
Unabhängigkeit ein rein von der Leidenschaft 
bedingtes Schlagwort ist. Es hat noch nie eine 
algerische Nation gegeben. Die Juden, die Tür- 
ken, die Griechen, die Italiener, die Berber hät- 
ten ebenso das Recht, die Führung dieser virtu- 
ellen (= scheinbaren) Nation zu beanspru- 
chen.«' 

Da heute der einheitliche Volkscharakter 
von größeren Regionen durch Arbeitsemi- 
granten etc. immer mehr im Entschwinden ist, 
besteht zwischen den verschiedenen Men- 
schengruppen ohnehin die Notwendigkeit der 
Zusammenarbeit. Es ist die Frage, warum die 
NR trotzdem das »Anderssein« - also die 
Trennung - und nicht wie Camus die Vereini- 
gung als sinnvoll empfinden? Die Konsequen- 
zen aus der Unfähigkeit hat er 1955 formuliert 
und sie beherrschen heute immer noch die 
Wirklichkeit: »Gezwungen, miteinander zu le- 
ben, und unfähig, eins zu werden, beschließen 
sie, wenigstens zusammen zu sterben. «® 


Revolutionäre Blockfreiheit? 
Für eine Vereinigung besonderer Art plädie- 
ren die NR dort, wo sie jede Menge hochex- 
plosiven Sprengstoff mitbringt: »Die deut- 
schen Teilstaaten BRD, DDR und Österreich 
(?!) sind das Ergebnis imperialistischer Politik 
der Besatzungsmächte nach dem zweiten Welt- 
krieg. Sie sind unter Mißachtung des Selbstbe- 
stimmungsrechts unseres Volkes geschaffen 
worden und sind im Zuge des nationalen Be- 
freiungskampfes auf der Grundlage des Selbst- 
bestimmungsrechtes der Völker zu überwin- 
den.«! 

Da die Umstellung der Armeen auf soziale 
Verteidigung sicherlich noch einige Zeit in 
Anspruch nimmt, führt »die Zerschlagung der 
Blockmilitarismen in lauter kleine National- 
oder auch größere Kontinentalmilitarismer 
(...) zu einer erheblichen Verlängerung der 
Konflikt- und damit potentiellen Kriegsfron 
ten. Aufrüstung ist die höchstwahrscheinliche 
Folge von Abkopplung, bei Mittel- und Groß- 
mächten steht sogar die eigene Nuklearrüstung 
ins Haus. Das Ausscheren Frankreichs aus 
dem westlichen Block und Chinas aus dem öst" 
lichen Block war unmittelbar mit der nukle#" 
ren Aufrüstung verknüpft. In Japan gehen Nu- 
klearrüster und Neutralismus eine enge Ve" 
knüpfung ein.«” r 

Die von den NR genährte Vorstellung MV 
ihre »revolutionäre Blockfreiheit« eines ver 
einten Deutschlands würde wirklich den a 
den in Europa sichern, erweist sich als gen es 
liche Illusion, da ihr volksgemeinschaftlie” 
Politikverständnis völlig außer acht läßt, ie 
Interessengruppen anderer Länder eine, den 
dervereinigung als bedrohlich empfin en 
würden und die Vertiefung der gegenseitig 
Widersprüche zur Folge hätte. Der yon . 

. . Wiederher 
NR propagierte »Kampf um die ‚deut- 
stellung einer klassenbewußten gesam Wert 
schen Arbeiterbewegung«”' stellt keinen che 
an sich dar, sondern die emanzipator'® frei- 
Inhalte einer Bewegung bewirken ein® 
heitlich-sozialistische Praxis. sphten® 

Die im Gegensatz zu den »Supermäch nn 
gemeinte »Balkanisierung für edge ei 
(Eichberg) trägt nebenbei auch Bach em die- 
nes Kulturkampfes. Mit Vorliebe W© Kur ge 
se Gralshüter der nationalen Vo A 
gen die kulturlosen Barbaren aus erengund 
Da sie in ihrer selbstauferlegten ven us 
des Blickfeldes nur die sc ahrne i 
wüchse des »american way of lie“ he 6 
men, gibt es für sie eine sa sie el 
gung dort schlichtweg nicht! j 


0 
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rd mirs’ weh ums Herz« 
ampf ven und Regionalismus 
Mung, kulı en »Vermassung, Vereinsa- 
er Volkskultu e Verflachung, Zerstörung 
indungen ann die Vernichtung sozialer 
eologie«2 sch ormen durch die Konsumi- 
tionen und das die NR das Aufleben der 
Matgefühls als as Erwachen eines neuen Hei- 
Rungen an. die sehr begrüßenswerte Erschei- 
&ewürdigt we Fin ihrer Publizistik ausführlich 
schen Linke r en. Innerhalb der undogmati- 
Wellex vor zw erreichte die »Regionalismus- 
eitungen wo Jahren ihren Höhepunkt. Ihre 
'ichten über A voll mit euphorischen Be- 
»nachdem sich ie neue »Wunderwaffe«, denn 
gen die gesell Hoffnungen, über andere Fra- 
Anzen zu brim tafılichen Verhältnisse zum 
"un die ‚natio Be nicht erfüllten, erscheint 
Politischer Ph rage« als eine neue Chance 
€motionales onlka oder Mobilisierung, als 
Ins hin. as ehikel für eine Bewegung nac 
: Indem die . 
ü FI die Regionalismus-Problema" 
Weise vielen H erschienen sie verständlicher- 
fen so ihre } inken glaubwürdiger und konn- 
s gab non teilweise aufbrechen. 
Nahme oder iR nicht nur euphorische Anteil- 
Wegungen, yo Ichnung an den regionalen Be- 
Töglichkeiten. ern eine Schwachstellen und 
Sich bei der 5. aufzeigende: »...genauso, wie 
Sten der bar estimmung sozialistischer Strate- 
Vorgefunde nierte Bezug auf die unmittelbar 
nen »nationalen« Bedingungen stels 
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verheerend ausgewirkt hat, werden Regionalis- 
men, die sich allein aufihre vorgebliche Ethni- 


zität berufen, nur allzu leicht von den Herr- 


schaftsapparaten in den Zentren und deren re- 


gionalen Repräsentanten funktionalisier! und 
ihres herrschaftskritischen Potentials beraubt 
werden. «® 

Die Euphorie der Linken, in der Vergan- 
genheit auch noch durch die oberflächliche 
Regionalismusreihe vom Trikont Verlag Mün- 
chen gefördert, wich allmählich einer realisti- 
schen Betrachtungsweise, wie sie in dem taz- 
Artikel »Gegen den okzitanischen Mythos« 


(15.3.82) zum Ausdruck kommt. Die Beto- 
nung des Volkstums bei regionalistischen Be- 


wegungen halte ich für verfehlt, da insbeson- 
ialen Kämpfe Wellen in Bewe- 


ben, die der nationale oder re- 
Gemeinschaftsgeist aus sich 
bringen konnten. In der wohl 
die, die in deutscher Sprache 
sche Regionalbewegung ge- 
ist, belegt Wolfgang Hertle 
diese These in seinem Buch: »Larzac«. Die 
gionalistischen Ideen blieben 
nur ein Element für die Politisierung und Ra- 
dikalisierung der Bauern und wurden, zumin- 
dest teilweise, in ihr gewaltfrei-ökologisch- 


linkssozialistische 


s Bewußtsein eingeschmol- 


55 


zen. (...) Auch nachdem sie ihrer eigenen 
Zeitschrift den okzitanischen Titel »Gardem 
Lo Larzac« gegeben hatten, ließ sich die Bau- 
ernbewegung von den Okzitanisten ebenso- 
wenig vereinnahmen wie von allen anderen 
sie unterstützenden Gruppierungen.“ 

„Ein unabhängiges Friesland, ein Freistaat 
der Alemannen, ein Freies Franken, ein sozia- 
listisches Sachsen oder ein Republik Tirol??« 
(Eichberg) - Die regionalistischen Bewegun- 
genin Deutschland sind so blaß und schwäch- 
lich, daß man ihren Propagandisten jeglichen 
Realitätssinn absprechen muß, wenn auch un- 
ter bestimmten Bedingungen in einigen ande- 
ren Ländern der Regionalismus eine Rolle 
spielen könnte. 


vil. Nationalismus — 
und sonst noch was? 
Wie stellen sich aber die NR die Zukunft in 
der BRD vor, wenn hier der »Ethnopluralis- 
mus« keine Grundlage haben kann? Fällt das 
errichtete Theoriegebäude in sich zusammen 
wenn ein Stützpfeiler der »fünffachen Revolu- 
tion« fehlt? Sind die restlichen Stützpfeiler 
stark genug ausgeprägt, sodaß sie standhal- 
ten? Oder aber haben sie — wie es in ihrer 
Plattform der Fall ist — die für eine soziale 
Emanzipation wichtigen Elemente nur in ei- 


ner summarischen Aufzählung aneinanderge- 
reiht und nicht in ihrer geistigen Tiefe erfaßt? 
Da nationale Identität und Entfremdung 
Ausgangspunkt der NR-Überlegungen sind 
befindet sich die Auseinandersetzung mit so- 
zialistischen Gesellschaftsmodellen noch in 
den Kinderschuhen und die ersten Gehversu- 
che stimmen nicht sehr zuversichtlich. Die 
von »Wir selbst« 1980 geführte Sozialismusdis- 
kussion beschäftigt sich hauptsächlich mit 
dem Marxismus. Sie machen es sich dabei sehr 
einfach, indem sie die Rosinen aus dem Sauer- 
teig holen: Die Kapitalismusanalyse von Marx 
wird in ihrer Methode übernommen das mar- 
xistische Menschenbild abgelehnt, gegen die 
sozialistischen Staaten wird ordentlich ge- 
schimpft und die besondere Rolle des Befici- 
ungsnationalismus bei jeder sich bietenden 
Gelegenheit eingeflochten. Marxist Nicht 
marxist und Nationalist werden von dieser 
»Theorie« gleichermaßen gut bedient und 
können sich das Passende heraussuchen. 


“Inder Vere genheit hatess 

der gezeigt, daß nur diejenigen Bewegungen, 
welche sich lange Zeit mit der Konkretisie- 
rung von sozialistischen Gesellschaftsentwür- 
fen produktiv auseinandergesetzt haben, spä- 
ter in der Lage waren, diese in die Wirklich- 
keit umzusetzen (siehe z.B. in Spanien). Viel 
zu wenig befassen sich die NR mit den Proble- 
men der wirtschaftlichen Koordination in ei- 
ner freiheitlichen Gesellschaft. In völlig unzu- 
reichendem Maße wird der Frage nachgegan- 
gen, wie die zu schaffenden ökonomischen 
Verhältnisse ausschen sollen und welche Vor- 
bedingungen hierfür notwendig sind. Sieht 
man einmal von Berichten über Libyen, eini- 
gen mittelmäßig gelungenen Nacherzählun- 
gen von Ota Sik’s Hauptgedanken oder kur- 
zen Darstellungen der Landkommunenbewe- 
gung und des Frühsozialismus ab, herrscht 
gähnende Leere. Die wirklich revolutionären 
Gedanken wie Selbstverwaltung und antiauto- 
ritäre Organisationsformen entstammen nicht 
den NR selber. Ihrer teilweise recht unbehol- 
fenen Aufarbeitung ist es deutlich anzumer- 
ken, daß sie erst nachträglich beigeordnet 
worden sind und der tatsächliche Bewußt- 
seinsstand der NR hinter den aufgestellten 
Postulaten noch hinterherhinkt. 


mem 
Ed 
Unißininpsisiaseliatai 
EL 222 ae a 


NE w 


Am 13. August 1961 riegelten 
DDR-Volkspolizisten den Ost- 
teil Berlin ab — eine Mauer 
teilt von nun an die Stadt. 


_——— 
3 Inseln: Sinnslinmi Men NR 


Meinen die NR, sie könnten sich trotzdem 

der von ach so argen Selbstzweifeln geplagten 
undogmatischen Linken als die ideologische 
Klammer empfehlen, welche alle »Zerrissen- 
heit« aufhebt, so zeigt die aus lauter Mosaik- 
steinchen zusammengesetzte NR-Plattform, 
daß dazu schlicht die Substanz fchlt. Offenbar 
benutzen die NR ihre ganze Kraft dazu, sich VII. 
auf publizistischer Ebene ins Gerede zu brin- 
gen und die Frage nach der »nationalen Iden- 
tität« in andere Organisationen (z.B. Grüne) 
zu tragen. Besonders unter der Rubrik »Die 
nationale Frage im literarischen Aufwind« 
von »Wir selbst« wird jedesmal laut aufgeju- 
belt und werden wohlgefällige Kommentare 
abgegeben, wenn irgendeine linke Zeitung in 
einem Artikel den Sinn der nationalen Frage 
erkannt zu haben glaubt. - Wären diese natio- 
nalen Identitätsarbeiter doch genauso eifrigin 
der praktischen Basisarbeit! 

Die Aussagen von politischen Gruppen 
sollten danach bewertet werden, wie ihre Mit- 
glieder die von ihnen erstrebte Geselischaft 
vorleben und ob sie auch den Erkenntnissen, 
die sie in der Theorie erarbeitet haben, prakti- 
sche Konsequenzen folgen lassen. Es soll hier 
nicht bestritten werden, daß vereinzelt NR in 
Bürgerinitiativen mitarbeiten. Aber wo gibt 
es denn Genossenschaften, selbstverwaltete 
Werkstätten oder andere Gemeinschaften, 
die sich explizit als NR verstehen und so eine 
Vorstellung davon vermitteln, was die Ver- 
bindung von nationaler Identität und geleb- 
tem Sozialismus zuwege bringen kann und 
was das ganz konkret überprüfbar bedeutet?? 
— Bisher haben sich die NR lediglich auf alter- 
native Projekte berufen, sie in ihr theoreti- 
sches Konzept einbezogen, indem sie ihre 


Bismarxismus 

Besonders die Zeitschrift »Aufbruch« nimmt 
für sich in Anspruch, gewisse positive Ele- 
mente der alten marxistisch-Ieninistischen Be" 
wegung verarbeitet zu haben und gibt sich be- 
sonders radikal. Die in den bisherigen Ause#" 
ben in einer unglaublichen Dichte vorkoM“ 
menden Phrasen und Kampfbegriffe macher 
mich stutzig: »rotlackierte Faschisten a 
DKP, äußerste Härte und Ausdauer, sozialfa 
schistische Bürokratendiktatur in Moskan 
kleinbürgerlicher Reformismus, VON kt 
Herrschenden direkt oder indirekt gelen” 
usw.« Diese nivcaulosen verbalen Kraftmen” 
ren gehören seit fast 15 Jahren zu den Sing, 
losesten Erscheinungen der ML-Bewegt sie 
und sind nicht das Papier wert, auf denen 
geschrieben sind. Eine Ursache fü h-Re- 
Verhalten liegt darin, daß die Aufbru@ wurf 
dakteure meinen, so am besten den Vor 

des Rechtsradikalismus entkräfte 
nen. Es ist aber nicht zu verkennneß, r 
hinter der Verwendung solcher Begrifi® de 
tendlich ein autoritärer Kern verbe ati 
noch wenig von libertärem (basisdem 
schen) Geist durchdrungen worden N 
verschiedenen Stellen sind die Be ismus 
Zeitungen kurz auf das Thema Anaf . 
zu sprechen gekommen. Weil der jekisch 


Verlag zwei Bücher von dem N N irselbst« 


herausgegeben hat, wurde er vo! einge 
Vorstellung von nationaler Identität hineinin- forsch als »national-anarchistisch« wäh 
terpretiert und sich zu deren Sachverwaltern stuft. Das mehrmalige oberflächlich® 7. äu- 
emporgeschwungen haben. Wenn die NR so nen von anarchistischen Ideen uf dem BP" 
sehr von der Wichtigkeit der Arbeit in den Re- 


" ch „del 
“ R , Berst vage Erklärung, daß man SI” „ gühle, 
gionen überzeugt sind, warum unterstützen 


. n« « 
1Onen | ; ! archistischen Anliegen verbund@). rellun 
sie sie nicht mit fundiertem praktisch verwert- als wirkliches Aufgreifen unserer "ir uns ir 
barem Material, wie es z.B. der »Provinz- gen mißzuverstehen, davor sollten 


Film-Katalog« der AG SPAK tut? ten. 
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done n von Zeitfragen, 16/78, S.14, v- Arno 
-Blaschk 
8lonalbew e, Handbuch der westeuropäischen Re- 
% Wolfgang Hari Syndikat, S.26 
Wir Selbst, as Larzac 1971 bis 1981, 8.235 
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u 
let Diskussion 
© R 
9) des Sne erschien im Oktober 1982 als Nr.9 (4/ 
arzen Fadens mit einer Auflage von 


r xemplar 
höht; yon 44 auf So Seiten. wurde die Seitenzahl er- 


H s 
“ulige Einschätzung: 


er Beit, r 
ten Ash bei Lesern des SF wie auch in ande- 
aus-Hefts an (zuletzt in einer Doku des Esch- 
ebhaftes, wenn Thema NR/Neonazis) ein äußerst 
er nachfol nn auch geteiltes Echo gefunden. In 
Vonalrevol genden Ausgabe meldeten sich zwei Na- 
utionäre zu Wort, denen Wolfgang Haug 


für die Redaktion ausführlich antwortete. In der Nr. 
11 befanden sich ebenfalls noch einige Leserbriefe 


und Bemerkungen zu diesem Thema. 
Der Nationalrevolutionär Henning Eich 


ginnt in seinem Beitrag »Im Name 
Staat infragestellen 
lung des Turnvaters J 


?« mit einer positiven 
ahn, dener als im Gegensatz zu 


den Herrschenden stehenden volksnahen Rebell be- 
schreibt. Eichberg sieht in 


eines Volkes ein Instrument, mit dem die 


aufgebauten Gegensatzpaare 
mität, Autonomie oder Herrsch 


oder Balkanisierung für 


ner libertären Entwicklung aufgelöst we 
nen. Paul Winteracker vom nationalrevolutionären 


»AUFBRUCH« weist in einem weiteren 


sionsbeitrag auf verschie 
zwischen Anarchisten/Rätekommu 
n hin und stellt 
Humanität und insb 
mittlerweile (.. - ) zur 
der multinationalen Konzerne« 
t Wolfgang Haug ener- 
iner Antwort die seiner 
he Gegeneinandersel- 
Ik und Staat« und stellt richtig, daß es 


Kosmopolitismus 
ideologie 


men sei. Dem widerspric 
gisch und hinterfragt in sel 
Meinung nach oberflächlie 


zung von »VO 


den meisten nationalen 


schaftsformation 
geht. Anarchist 


Autonomiebestrebungen genau in 
den selben staatsfixierten Inh 


je Vertreter des von ihnen bekämpf- 
e Vielfalt der Kultur immer mehr zu einem abgehobenen Historizismus 


ten lassen, wie die 


ten Großstaates &S auch tun. Di 


Einheiten ge 


eigenem Wollen und eigenen Prinzipien 
Anarchisten setzen € 


dentität von selbstbestimm 
ie den Abbau von Herr- Sichtweisen; am deutlichsten noch die eindeutige 


personale I 


Menschen entgegen; 


schaftsstrukturen 


chen zum Ziel haben. 


Das war der damalige D 
der der Diskutan 
nalrevo! 


nach ging je 


e. Die beiden natio! 
„AUFBRUCH« und » 
stabilisiert. Im »AU 


tiefergehende Au 


seinani 


iner nationalen I 
t handelnden 


e 
in allen gesellschaftlic 


Befreiungsbewegungen in 
staatliche Eigenständigkeit 


dersetzungen über 


n des Staates den 


der nationalen Identität 


_ Vielfalt oder Unifor- 
aft, Zentralisation 


Jedermann - zugunsten ei- 
rden kön- 


dene Berührungspunkte 
nisten und Na- 
die These auf, 
esondere der 
Herrschafts- 


dem Punkt, wo 


leineren staatlichen 


knüpft werden, sondern wird 
begründen. Fragen bleibt alles so platt wie gehabt - keine Verfei- 


dentität die nerung und Präzisierung der Argumente, geschwei- \ 


hen Berei- Abgrenzung von rechtsradikalen Positionen durch 


iskussionsverlauf. Da-  fenti 
ten wieder seiner We- 
Iutionären Zeitungen 
WIR SELBST« haben sich 
FBRUCH« finden vermehrt 


berg be- 


Darstel- 


von ihm 


Diskus- 


verkom- 


lismus, Proudhon, bayrische Räterepublik statt. 


alten lei- 
Diese gutgemeinten Ansätze entgleiten allerdings 


t und erfahren keine auf die heutige Situation gerich- 
sich aus tete Weiterentwicklung. In deutschlandpolitischen 


ge denn eine vorsichtige Revision nationalfixierter ‚| 


den AUFBRUCH-Kreis (vgl. etwa Sonderveröf- 
ichungen „NR-Kontrovers«, in denen »Uralt- 
rechte wie Hans-Dieter Sander« (Deutsche Monats- h 
hefte) oder „Bernhard Willms« (Verfasser von »Die | 
deutsche Nation«), denen mal wieder eine deutsche 


Vormachtstellung in Europa vorschwebt kritisiert 
Födera- werden.) j 
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„Nichts geht in Europa, solange Deutschland ge- 
teilt und besetzt ist«, darf Wolfgang Venohr in »WIR 
SELBST« (2/3, 1985) verkünden und fabuliert über 
eine »Konföderation Deutschland«. Demnach hät- 
ten alle libertären Bemühungen zur Umgestaltung 
dieser Gesellschaft so lange keinen Sinn, bis die alles 
dominierende nationale Frage gelöst wäre. Eine Be- 
wertung dieser Aufforderung, sich von den sozialen 
Kämpfen abzuwenden und Perspektiven vorrangig 
in der Veränderung geopolitischer Kräfteverhältnis- 
se zu suchen, erübrigt sich wohl an dieser Stelle, 

Es ist mir ebenfalls völlig unverständlich wie der 
»AUFBRUCH« (1, 1985) eine mehr als peinliche 
Lobpreisung des moralisch heruntergekommenen 
Ernst Jünger hat abdrucken können. Erst kürzlich 
stellte Jünger seine barbarische Gesinnung im Fern- 
sehen wieder unter Beweis, wo erden kugeldurchlö- 
cherten Stahlhelm eines von ihm erschossenen Eng- 
länders aus dem 1. Weitkrieg stolz als Trophäe prä- 
sentierte. (siehe auch: Günter Anders in »DIE 
ZEIT«v. 10.5.85) 

Das Studium der beiden nationalrevolutionären 
Zeitungen verliert für mich zunehmend an Reiz, 
weil jede Auseinandersetzung mit einem an und für 
sich interessanten Thema eilfertig zu einem Beweis 
für die Aktualität der nationalen Frage herhalten 
muß, Heute, drei Jahre nachdem ich den Artikel ge- 
schrieben habe, ist der einstmalige linksradikale Be- 
zug zum Regionalismus fast vollständig einem faden 
Herkunftspartikularismus und grüner Heimattüme- 
lei gewichen. Die deutsche Realität wird neuerdings 


in Form von Gedenktagen (8. Mai) in Erinnerung 
gerufen und fordert erneut zu engagierten Stellung- 
nahmen heraus. Diese sagen dann mehr über den 
tatsächlichen politischen Standort aus, als alle mögli- 
chen anderen weltanschaulichen Bekenntnisse. Am 
allerwenigsten haben in dieser Auseinandersetzung 
gerade die Nationalrevolutionäre einen Grund - 
scheinbar über den Dingen zu stehen - in erhabenem 
Ton zu verkünden: »Begehen wir den 8. Mai, lä- 
chelnd angesichts der Aufgeregtheiten rechts und 
links, in dem wachen Bewußtsein, daß vor 40 Jahren 
das kapitalisische System nur eine andere Gestalt an- 
nahm.« (AUFBRUCH 1/85) Die Nationalrevolutio- 
näre tun so, als ob nur die Besatzungsmächte durch 
»die Ausschaltung jeder deutschen Zentralgewalt, die 
Unterwerfung aller, auch antifaschistischer, politi- 
scher Strömungen unter den Lizenzierungszwang« 
einen freiheitlich-sozialistischen Neuanfang verhin- 
dert hätten. Eine Bevölkerung jedoch, die in ihrer 
übergroßen Mehrheit fanatische, willige oder doch 
zumindest gehorsame Gefolgschaft eines faschisti- 
schen Regimes war, konnte ganz sicher nicht über 
Nacht einen freien Sozialismus aufbauen. Diese Er- 
kenntnis ist den Nationalrevolutionären offensicht- 
lich unangenehm, demontiert sie doch die vonihnen 
in das deutsche Volk gesetzten ganz besonderen 
Hoffnungen gründlich. Einschätzung vom Mai 1985. 
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STREIFLICHT: 
Straße, "ezirksregierung der Pfalz in Neustadt an der Wein- 
schen Land untergeordnete Behörde der rheinland-pfälz!- 
"auf vor esregierung, bereitet sich seit letztem Herbst da 
könnten am Andersdenkende daran gehindert werden 
Tegierung . Hambacher Fest teilzunehmen. Die Bezirks: 
Nalamt Schar eine eigene Arbeitsgruppe auS Landeskriml- 
Feitschaften erheitseinheiten. Katastrophenschutz und Be- 
em leben zei ein, um den Ausnahmezustand zu planen. 
envollas: FEoHah hörigen Teil der Presse enthüllt ste Grau- 
erschienen 6 sei das erste Buch zum Hambacher Fest 
ren Titel: on trage den bezeichnenden, unheilsschwang®" 
sei so r sfest, sozialer Protest und Verschwörung - 
AR man Bi ikal, gegen die Regierenden SO unfreundlich, 
it dem Schlimmsten rechnen müsse. (»- 


HAMB 


Staatsakt der Herrs 


ee 
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ACHER FEST 


chenden oder revolutionäre Tradition? 


von Hellmut G. Haasis 


ee, 


483° 


wo 
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STRE FLICHT: 
Die Gattinnen der gewöhnlich gut funktionierenden hö- 


Kreise aus Wirtschaft, Politik und Kultur härmen sich 
Staatsakt auf dem Hambacher 


heren 
in der Sorge, Was sie beim 
Schloß anziehen sollen. 

In der Auftragsabteilung der Daimler-Benz AG gibt der 
Chef eine Runde Sekt aus. Soeben wurde ein Dutzend ge- 
panzerter 600er Limusinen bestellt. Lieferfrist: bis Ende 
Mai zum Hambacher Fest! 

Die Landesregierung von Rheinland-Pfalz stellt dieses 
Jahr von 500 mühsam und teuer ausgebildeten Grund- und 
Hauptschullehrerinnen und Lehrern nur 15 ein, also 
an Realschulen und Gymnasien niemanden. 


gerade 3% 


Kein Geld. 
Die Ruine des Hambacher Schlosses, vor 150 Jahren 


Schauplatz der größten Protestkundgebung vor der 48er 
Revolution, wird für 10 Millionen Mark zum Festsaal der 
Herrschenden hergerichtet. Die Straße von Hambach zum 
Schloß hinauf läßt sich den Dienstwagen der hohen Herr- 
schaften nicht zumuten. Die Ausbesserung kostet eine wei- 
tere Million Mark. 
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Wir sind mitten in der Aktualität des alten Rebellenfe- Auf dem Hochplateau des Schloßberges stehen nun elNI- 
| stes ge Tribünen. Die meisten Teilnehmer können die Redner 


gar nicht hören. Das tut nichts, denn sie sind sich eh alle ei- 


Ereignis der Geschichte nicht langsam entschlafen, wie die nig: die Fürsten müssen weg, die Rechte der Bürger sind zu 
meisten anderen? festigen und auszubauen, Reden und immer wieder Reden 


Am 27. Mai des Jahres 1832 treffen sich morgens auf füllen die beiden Pfingsttage aus. Wer genug davon hat, ver- 
gnügt sich in den improvisierten Gartenwirtschaften, an den 
Kaffee-, Tee- und Vesperbuden, an den Krämerläden. Da 
zwischen ertönen Freiheitslieder. Illegale Flugschriften fin- 
den reißenden Absatz. Verbotene Ware steht hoch im An- 
sehen. 

! Richtungen gewartet. So bilden sich immer längere Kolon- Kurz, es bricht die liebenswürdige Anarchie eines Volks- 
festes aus, eines politischen gar. Das Cannstatter Volksfest 


nen 

, . " . . oder das Münchner Oktob i itdi . 

Blumengirlanden schmücken die Fuhrwerke, wie wenn es . oberfest haben nichts mit diesem zu 
kunftsweisenden Fest zu tun. Sobald ein Volk das sinnvolle 


in 
zu einer Dorfhochzeit ginge. Ohne ein Faß Wein und viel Ziel seiner Befrei ich si . 
Wasser geht niemand auf die strapaziöse Fahrt. Die Leute streckt. aibt Kin er ir sieht und danach sich aus- 
singen, keine Kirchenlieder, sondern verbotene, jeden Poli- ‚ gIDt es keinen "rund, sich vollaufen zu lassen und 
anderen den Schädel einzuschlagen. 


zeischädel verwirrende Freiheitslieder, allen voran das be- Zu den Rednern. die mitard 
rüchtigte, damals erst im Entstehen begriffene Volkslied: den. achä nern, ie mit größter Spannung erwartet wer- 
| Fürsten zum Land hinaus! , ‚ge ören Siebenpfeiffer und Wirth. (...) 
Jetzt kommt der Völkerschmaus. Siebenpfeiffer hat genug politische Erfahrung gesam- 
| Hinaus, hinaus, hinaus! (...) melt, um zu wissen, daß die Fürsten ihre eigene Abschaf- 
fung niemals beschließen werden. Deshalb erscheint ihm die 


Erhebung für die Befreiung unbedingt notwendig. Seine Re- 
de beendet er mit dem Ausblick: 


Was ist nun im Jahr 1832 passiert? Warum kann dieses 


i empörter Demokraten. Viele sind schon am Tag zuvor an- 
gekommen. Andere sind auf ihren mit Pferden bespannten 
Leiterwagen die ganze Nacht hindurch gefahren. Unterwegs 


ı dem Marktplatz von Neustadt an der Weinstraße tausende 
haben sie in größeren Orten auf die Wagen aus anderen 


| Auf den Wagen flattern verbotene Fahnen in den Farben 
\ schwarz, rot und gold. Anfangs untersagte die Regierung 


der französischen Julirevolution von 1830 enge Verbindun 
gen zu der radikalen republikanischen Opposition in Paris. 
Der gemeinsame Revolutionsplan sieht vor: zuerst stürzen 
die Republikaner in Paris das Königstum, dann folgen die 


| der bayerischen Rheinpfalz in Speyer das geplante Frei- „Wir selbst wollen, wir selbst müssen vollenden das 

| heitsfest. Dem Zorn der demokratischen Pfälzer mußte sie Werk, und ich ahne, bald, bald muß es geschehen, soll die 
nachgeben. deutsche, soll die europäische Freiheit nicht erdrosselt wer“ 

| Die Regierungen lernten daraus, bis heute: Volksbewe- den von den Mörderhänden der Aristokraten.” (...) 

i gungen sind nicht durch Verbote und Erklärungen niederzu- Die Pfälzer stehen seit langem in engem Austausch mit 

’ halten, sondern nur durch brachiale Polizeigewalt, wenn es den Franzosen. Wer in der Pflaz etwas auf sich hält, lernt, 

' sein muß, sogar durch die Armee. Jeder Bruch der Verfas- studiert oder arbeitet eine Zeitlang in Frankreich, vor allem 

| sung und jede Verletzung der Menschenrechte lassen sich natürlich in Paris. 

| ohne weiteres rechtfertigen, wenn dadurch die unbotmä- Die politisch sehr einflußreiche, geschickte Verschwöref” 

| Rigen Untertanen wieder zur Räson gebracht werden. gruppe um einige Zweibrücker Rechtsanwälte unterhält seit 

t 

| 

N 


a Pfälzer. (...) 
Eine damals noch nie auf der Straße gesehene Masse mar- 
en „1 Rdn osmucter.A en 
und 30.000. Voran die Bürgergarde en weiter. Auch ein Platzregen, der die P®° 
von Neustadt mit Blasmusik, dann ein großer Frauenblock reits zum Mittagessen aufgestellten Teller füllt, läßt das “ 
| m der polnischen Fahne. Erst im Jahr zuvor wurden die Mess nicht ertrinken. i 
| Polen in Ion Versuch niedergeschlagen, durch einen be- ne enauso am zweiten Tag. Bis es den radikalen Teilneh 
| fneten ufstand ihre nationale Freiheit und Einigung zu u a bunt wird: Handwerkern und Studenten. FÜ ji 
erkämpfen. ergreift der Bürstenbinder Johann Philipp Becker aus Fran 
| en Fi ‚Frauen kommen Festordner mit schwarz-rot- kenthal (Pfalz) das Wort. Noch als alter Mann hat ®? “ 
i an un einer Fahne, in die die Parole mit \ ergnügen daran erinnert: un 
| Ti en ne asiek! ist. Zuletzt die Be Ruine von Hambach waren auch a ne 
. ‚ geordnet nach ihrer Herkunft in ünner, namentlich der studierenden Jugend 
| Shenpreuten, > derer, Hosen Württemberger, Franken, st a zuversichtlich hofften, es werde dort sch 
f ayern, Frankfurter, Hannoveraner usw. ich auch Ernst gemacht werden und — „I038° 
j " Der Demonstrationszug geht vier Kilometer durch die Auch ich wa 7 mit meinen Freunden in die’ be 
. ennfelcer dem reizvollen Haardtgebirge entlang nach Ham- genden Illusion von Frankenthal aus dahin ge0E 
ba , vn Kor auf Serpentinen den Schloßberg hinauf. Bi uns: die ergrauten Volksfreunde, die 
“ Jas e emalige Schloß des Erzbischofs von Speyer, ei- scheiten Doktoren und Professoren werden schon ©. 
" une: seit dem großen Bauernkrieg von 1525 ein un- gesorgt haben, daß die ungeheure Versammlung ja wo 
ü nn ares Mahnmal militanten Freiheitswillens. Die Pfäl- läuft wie das Hornberger Schießen, und es Ve u 
zer Bauern steckten das Raubnest ihres unerträglichen Plage aus irgendeinem Winkel der umfangreichen Schloß jan: 
| geistes in Brand. (...) verborgene Waffen und Munition zur Verteilung ge 
! gen. 


| | 


Als aber bis gegen Abend des 2. Festlages, Montag, 
28, Mai, kaum von etwas anderem als Protestaktionen 
Segen die Beschlüsse des deutschen Bundestages und 
ui ungesetzlichen Verordnungen der Regierungen ge- 
prochen und dabei immer der gesetzliche Weg betont 
urden, so war mir doch mein Geduldsfaden völlig aus- 
Laugen. Sofort bestieg ich heiligen Eifers ein großes, 
Inocrunkenes, neben der Rednerbühne umgestürztes 
u, rief gleich einem mit seinen Gesetzlichkeits- 
Ich nicht enden wollenden Sprecher zu: „Halt end- 
nl dort drüben mit deinem Legalitätsschmus 
fe un ie ihn dann derart, daß er alsbald verstumm- 
al en ich das Wort allein behielt, um nun direkt unter 
ame Beifallsjubel zur allgemeinen Bewaffnung 
m fordern, Meine kurze Rede drehte sich um den von 
r aufgestellten Satz herum: 


ai! 


5 
Volksbewegungen, die den Herrschenden gefährlich wer- 


den, pflegen nicht nur das Transport- und Gaststättengewer- 
be ins Brot zu setzen, sondern, offenbar unvermeidlich, 
auch viele Spitzel. Das gilt nicht nur für die Anti-Atom- 
kraft-Bewegung, für die Umweltschützer, für die Gegner 
wahnsinniger Fiughafenerweiterungen, sondern ebenso 
schon für das Hambacher Fest. 

Einen der Spitzel erwischen die Neustädter, verbläuen 
ihn, sperren ihn ins Rathaus ein und lassen den Wicht unter 
dem Gelächter der Stadt aus dem Fenster flüchten. Die Ge- 
genseite wäre gewiß nicht so großzügig gewesen. 
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„Hinter den Verfügungen der Regierungen stehen Baj0- 
Nette und Kanonen, hinter unseren Protesten aber steht 
Richts, darum werden die Verfügungen der Regierungen 
vollzogen und bleiben die Proteste des Volkes lächerlich 

Orstellungen; wollen wir daher mit Erfolg pro testieren, 
*O müssen hinter unsern Protesten ebenfalls Bajonette 


u 
nd Kanonen stehen.” 


KArKK 


Was geschähe heute mit einem solchen Redner? Mit Sicher- 

eine gäbe es eine Festnahme, viele Jahre Untersuchungshaft, 

en Mammutprozeß und um die 15 Jahre Stammheim. 
Der Bürstenbinder Becker dringt nicht durch. (..-) 


Allein Fürst Metternich, der österreichische Kanzler in 
Wien, das Haupt der ganzen Reaktion in Europa, schickt 
sechs Spitzel nach Hambach. Einem allein traut er nicht 
über den Weg. Hinterher zeigt er sich enttäuscht, daß es 
keine Schlägereien oder gar Attentate gegeben hat. (...) 

Aus einem dieser Spitzelberichte: 

„Aus allen Kantonen Rheinbayerns waren besonders 
die Advokaten und einige Prediger die eifrigsten Teil- 
nehmer. Von einigen derselben erführ ich, daß man alles 
dransetzen würde, die Freiheit der Presse durchzusetzen, 
daß der Verein über 30.000 Gulden Einkünfte hierzu zur 
Verfügung habe, daß, wenn die Regierung die Versamm- 
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zwar bewaffnet erschienen wäre. Es bedürfe nur eines 

Winkes der Anführer, und alles sei zum bewaffneten Wi- 

derstande bereit. Man sei völlig darauf gefaßt, Gewalt- 

schritte der Regierung mit Gewalt zurückzutreiben, und 
fürchte kein Militär. Ihr bergiges Land gäbe ihnen die 
schönsten Verteidigungsmittel an die Hände, auch seien 
sie überzeugt, die Soldaten würden gegen ihre Brüder 
nichts tun, die ja für heilige Rechte und Freiheiten strit- 
ten.” (...) 
Der Schluß des Spitzelberichts beweist die unerschrockene 
Grundhaltung der Hambacher Demokraten. Sie lassen sich 
nicht die Gewaltdiskussion aufschwätzen, wie das inzwi- 
schen für ein Zeichen braver Bürgergesinnung gilt. 

Wenn die Regierung Gewalt einsetzt, werden sich die De- 
mokraten zur Wehr setzen. Von der grundsätzlichen Ge- 
waltlosigkeit, nach der man alles mit sich machen lassen 
muß, halten sie nichts. Das Schützen des Kopfes mit dem 
Helm und das Verbergen des Gesichts hinter Halstüchern 
für passive Gewalt zu erklären, stellt einen hirnrissigen Ju- 
ristentrick dar, den zu erfinden den Politikern unserer Epo- 
che vorbehalten blieb. 

Auch dieses Beispiel mag deutlich machen, wie we nig die 
Zustände von heute mit dem zu tun haben, was den Hamba- 
cher Demokraten als Selbstverständlichkeit galt. (...) 


6 

Warum kommt es zum ersten Nationalfest der Deutschen 
ausgerechnet in der abgelegenen Südwestecke Deutschlands? 
Warum treffen sich die militanten Demokraten zur größten 
Protestkundgebung vor’ der 48er Revolution nicht im in- 
dustrieil aufsteigenden Rheinland oder in einer der Landes- 
hauptstädte, etwa in München, Stuttgart, Hannover oder gar 
Berlin? 

Als Treffpunkt der ganzen nationalen Opposition bietet 
sich die Pfalz deshalb an, weil es dort wie in keiner anderen 
Region Deutschlands eine breite Schicht von Demokraten 
gibt, die unterhalb der.. Regierungsebene fast alle Macht in 
den Händen halten. Früher als sonstwo in Deutschland 
wächst in der Pfalz eine neue führende Schicht heran, die 
sich auf die Volksherrschaft stützen will. 

Im Windschatten der Großen Französischen Revolution 

von 1789 kommen drüben vom Rhein einheimische Jakobi- 
ner zum Zug. Darunter versteht man revolutionäre Demo- 
kraten. Im Lauf der Revolution gelingt es ihnen, den an- 
sehnlichen Grundbesitz des Adels und teilweise auch der 
Geistlichkeit zu Spottpreisen zu ersteigern. 
. Eine halbe Generation lang gehört das linksrheinische 
Gebiet zu Frankreich. Der Adel wird vertrieben und enteig- 
net. Das Bürgertum besetzt alle wichtigen Positionen. Das 
willkürliche Recht der alten Privilegiengesellschaft wird auf- 
gehoben, Es findet ein neues Recht Einzug, das sich an Frei- 
heit und Gleichheit zu orientieren beginnt. (...) 


Schon vor dem Fest äußert sich hier und da eine radi- 
kale Sozialbewegung. Angesichts des zunehmenden Hungers 
kein Wunder, Was die Armen und Machtlosen denken und 
gar sagen, pflegen unsere Geschichtsschreiber nicht zu über- 
liefern. Das würde die glanzvolle Feststimmung eh nur 
trüben. 

Bei der Beschäftigung mit Hambach stieß ich im Landes- 
archiv Speyer auf einige höchst verdächtige Aktenbündel. 
Sie tragen den bedenklichen Titel „Drohbriefe”. Je nach 
Standpunkt kann das einen gruseligen Schauder oder freu- 
dige Neugier erwecken. Was Generationen von Geschichts- 


lung auf Hambach verboten hätte, man dennoch und 


schreibern vor mir höchstens mit spitzen Fingern und ängst- 
lichem Blick hinter sich überflogen haben mögen, entpuppt 


sich als eine vorzügliche Quelle über die soziale Protestbe- 
wegung, 


Aus diesen Drohbriefen greife ich ein Beispiel heraus, in 
dem die Unterschicht zur Sprache kommt, in einer Mi- 
schung aus Not und Wut, Im September 1830, also nur zwei 


Monate nach der neuesten französischen Revolution, 
schlägt eine unbekannte Person nachts auf dem Marktplatz 
von Kirchheimbolanden folgenden Drohzettel an: 

„Die Stund ist da, gieriger Landrat, den Druck der Ar- 
men zu brechen, Entschließe dich! Die Waffen sind be- 
reit, das Werk zu vollziehen. Die Stunde naht sich. 

Gieriger — bedenke!” 

Die Ortsbehörde schäumt, läßt nachforschen. Den Autor 
entdeckt sie nicht, Dennoch glaubt sie, ganz genau zu wis 


sen, dieser Zettel könne nur das Werk eines Faulenzers oder 
eines Branntweinsäufers sein. 


Unabhängig davon tauchen in den nächsten Monaten 
noch an anderen Orten der Pfalz weitere Drohbriefe auf. 
Diese Sozialbewegung der Habenicht& der von der Besitzde- 
mokratie ausgeschlossenen armen Schlucker findet keine" 
Ein gang ins deutsche Nationalfest von Hambach. Dort do 
minieren gutsituierte Ideologen, die die politische Selbstre 
gierung des Bürgertums anstreben. Die Forderungen der U” 
terschichten kommen ihnen vor wie das leise Grollen eines 
fernen Gewitters, Da hilft nur das Übertönen durch die er 
gene Propagandatrommel und das Beten, das Gewitter mo“ 
ge doch ohne Schaden vorüberziehen, im schlimmsten Fa 


beim Nachbarn einschlagen. 


ia ae Fragen bewegen die Hambacher noch nicht. Es 
Winzer unter a mächtiger Demonstrationsblock erboster 
‚Die Weinbaue iner schwarzen Fahne mit der Aufschrift 
Wirth, der Hera, müssen trauern” mit auf das Schloß, aber 
telied aus de usgeber der Festschrift, schließt deren Pro- 
ambacher Ran bald danach erscheinenden Buch aus. Die 
Ungerunruhen ner lehnen jede Verbindung mit damaligen 
Bei Bine Protestbewegungen auf dem Land ab. 
Rss alten Freihui em Unwillen erinnern sich die Pfälzer el 
und Eltern ee tssymbo, Cs zur Zeit ihrer Großeltern 
Ommen ist. Sch er Französischen Revolution ins Land ge- 
‘en wieder Freih en Monate vor dem Hambacher Fest wach- 
Die die On sbäume aus dem Boden. 
sammen) ziehen eit beeindrucken. wollen, schließen sich 
Einen schlanken. in den Staatswald, fällen verbotenerwese 
arktplatz chi hohen Baum, schleppen ihn auf den 
Ustigen Zeug mücken ihn mit Fahnen und irgendwelchem 
fiehten den Ban nach Geschmack und spontanem Einfall, 
Freiheitsfest, (.. u auf, tanzen drum herum und feiern ihr 
le sozi 
u a stbewegung gipfelt schließlich in Hun- 
üiten, Einige gerechten Angriffen auf die Ortsobrig- 
@uten einfach ürgermeister werden von den rebellischen 
tisch den! Vor abgesetzt. Das Volk entdeckt recht prak- 
Nerdrücker fi des imperativen Mandats. Wer sich zum 
Nützliche Idee ea gegeben hat, ist zu stürzen. Auch diese 
eraus, ällt heute aus dem Rahmen des Erlaubten 
A 2 
a en geht esin der Nähe von Kaiserslautern im 
Picht verhun n her. Die Leute sind völlig verarmt. Um 
en taatswald zu müssen, können sie sich nur noch in 
essen ku a eichen und Brennholz mitgehen heißen. 
"epieren, Eine en vermögende Bürger bewahrt sie vof dem 
Ferseits die En ist die Not in diesem Dorf so groß, an- 
mein verb Kenntnis, man müsse sich selbst helfen, so 
Olzfreyler der Pfa daß Alsenborn damals die meisten 
as ist ei alz aufzuweisen hat. 
!en, verhun gentlich ein Holzdiebstahl mit knurrendem Ma- 
Tr einen en Kindern im Vergleich zum Kommando 
ie An chen Prügeltrupp? 
° Nichtiralisj orner bringen die weitreichendsten, noch heu- 
liche Änder ierten Ideen hervor. Sie drängen auf eine gründ- 
Den als dern der Besitzverhältnisse. Freiheit erscheint ih- 
j ustand, in dem es keine Herrscher mehr gibt. 


'® Sehnen ci 
n ut 
eben kann. danach, daß ein Volk auch ohne Obrigkeit 
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Weni 
Verhafıen Wochen nach dem Hambacher Fest geht eine 
e flüchteren elle über das Land. Einige der führenden Köp- 
EN Festgen rechtzeitig nach Frankreich. 10 Redner wer- 
'en eingeleiten a Gegen sie wird ein Hochverratsverfah- 
‚IT einem Po das nach dem geltenden französischen Recht 
N Landau ‚eschworenengericht stattfinden muß. So sitzen 
Agten zu er der Pfalz vermögende Bürger über die Ange- 

ac ericht. (...) 

Schworenan nanlangen Verhören verkünden die 12 Ge 
Fichtssaa] ihr Urteil. Atemiose Stille im improvisierten 
se Worene von Landau. Zur Einschüchterung der .Ge 
n wie der Zeugen hatte das bayerische Militär in 


erg 
tadt 
mehrfach Schlägereien mit Demokraten provO” 
n drohend 


. Ohe PR , 
In der j königliche Regierungsvertreter sitze 


.B . 
älle An ank. Der Sprecher der Geschworenen verkündet: 


gek . . 
Schuldig, lagten, beschuldigt des Hochverrats, sind nicht 


Der Jubel der Pfälzer bringt den bayerischen Königshof 
zur Weißglut. Die soeben Freigesprochenen werden wegen 
Bagatellen wieder verhaftet. Der eine soll den König, der an- 
dere einen Beamten beleidigt haben. Solche Dinge werden 
nicht vor den Geschworenen verhandelt, sondern vor mehr 
oder weniger unterwürfigen Berufsrichtern, die nach dem 


Königshaus schielen. 
Die Pfälzer Demokraten lassen sich nicht Iumpen. Sie 


wollen ihre Gefangenen befreien. Um Schnüffler wie Be- 
hörden zu ermüden oder abzulenken, setzen sie ein Knäu- 
e! von Gerüchten in Umlauf. (...) 


Pigey, 
AUS UNSEREM PROGRAMM: e 


John Most: MEMOIREN (344 Seiten) 
DM 9,80 

Peter Arschinoff: GESCHICHTE DER 
MACHNOBEWEGUNG (316 Seiten) 
DM 9,80 

Peter Kropotkin: DIE EROBERUNG 
DES BROTES (224 Seiten) DM 7,80 


C. Krasser/]. Schmück (Hrsg.) 
FRAUEN IN DER SPANISCHEN 
REVOLUTION 1936-1939 (112 Seiten) 
DM 9,80 

Peter Kropotkin: UNTERREDUNG 
MIT LENIN u.a. Schriften zur russi- 
schen Revolution (44 Seiten) DM 2,00 


Murray Bookchin: HÖR ZU, MARXIST 
(64 Seiten) DM 2,80 


Zukunftsromane von 

Frank Westermann: 

KONTROLLE (250 Seiten) DM 8,50 
INSELN DER MACHT (178 Seiten) 
DM 8,50 

STERNENTAGE (222 Seiten) DM 8,50 
MUSTER FÜR MORGEN (394 Seiten) 


DM 14,00 

Von: folgenden Zeitschriften liefern 
wir jeweils die neuesten Ausgaben 
und haben auch noch viele alte Aus- 
gaben vorrätig: 


SCHWARZER FADEN 
TRAFIK 

DIE FREIE GESELLSCHAFT 
DIREKTE AKTION 
FREIRAUM 
GRASWURZELREVOLUTION 
AKTION 

ANNA 

DIE FREIE PRESSE 
RIVISTA ANARCHICA 

LE MONDE LIBERTAIRE 
FREEDOM 

BLACK FLAG 


ANARES-MEDIEN 


MÜHLE 28 
D-5270 GUMMERSBACH 31 
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Als Siebenpfeiffer dann tatsächlich befreit werden soll, 
nimmt niemand die ersten Verdachtsmomente ernst. Sei- 
ne Flucht erfährt ihre Krönung durch einen gelungenen 
Demokratenstreich: die letzte Nacht auf deutschem Bo- 
den, bevor er ins Elsaß geht, verbringt Siebenpfeiffer un- 
ter dem Dach des Schwurgerichtsvorsitzenden, der ihn erst 
wenige Monate vorher freigesprochen hat. Wieviel schlech- 
ter ist dagegen heute die Situation politisch Verfolgter! 

11 . 

Es ist nicht zu leugnen: die Hambacher siegten nicht. Die 
Herrscher blieben am Ruder, gestützt von Speichelleckern 
und vom Militär. Viele Demokraten mußten emigrieren. Erst 
1848 kamen sie wieder. Aber noch einmal verloren sie. 

War also alles umsonst? Wäre es besser gewesen, alle 
Deutschen hätten sich unter Zipfelmützen begraben? 

Eine ganze Epoche, die des Biedermeiers, tat es. Diese 
guten alten Zeiten kehren nun mit der Nostalgiewelle zu- 
rück. Das sehen die höheren Herrschaften gerne. Und mit 
Begeisterung fummeln sie auch am Geschichtsbild herum, 
bis nur noch Beschaulichkeit und Trübsalblasen übrigblei- 
ben. 

In Wirklichkeit war das Hambacher Fest alles andere als 
für die Katz. Die frühen Demokraten lernten eine Menge. 
Verfolgung und Emigration stießen ihnen die Nase darauf. 
Ohne sich untereinander zu organisieren und ohne die be- 
waffnete Macht kann eine Volksherrschaft nicht die Herr- 
schaft der Wenigen ablösen. 

Der Bürstenbinder Johann Philipp Becker zog die weit- 
reichendsten Konsequenzen. Als die nächste Chance zu ei- 
ner Revolution kam — das Jahr 1848 — stellte er in der 
Schweiz eine Legion deutscher Arbeiter auf, um mit ihnen 
in Deutschland der Republik zum Sieg zu verhelfen. 1849 
befehligte er im letzten Aufstand, in Baden, als General ei- 
ne Division, in der vorwiegend Bauern und Arbeiter kämpf- 
ten. 

1882 steht die 50-Jahrfeier ins Haus. Der Regierung 
schwant böses. Die Sozialdemokraten sind seit vier Jahren 
unterdrückt. Damit sie nicht ein neues, nun ein sozialisti- 
sches Fest begehen, wird die 50-Jahrfeier kurzerhand ver- 
boten. Becker, der letzte noch lebende Veteran von 1832, 
schickt aus dem Genfer Exil einen Offenen Brief an seine 
Parteifreunde, als Flugblatt. Wo immer die Polizei ein 

Exemplar erwischt, beschlagnahmt sie es als subversiven 
Sprengstoff. 

Was täten heute die Sozialdemokraten in dieser Situa- 
tion? Erraten! Sie zögen sich ihre Zipfelmützen tief ins Ge- 
sicht, unter dem wiehernden Gelächter der Herrschenden. 

‚Nicht so im Jahr 1882, vor 100 Jahren. Eine Gruppe 
pfälzischer Sozialdemokraten, darunter der Parteivorsitzen- 
de, ersteigt nachts den Schloßberg, um oben ein neues 
Freiheitssymbol weithin sichtbar zu machen: eine rote Fah- 
ne. Wen treffen sie wohl oben an? Eine Masse von Polizi- 


sten. Die roten Anhänger des Hambacher Festes kommen in 
Haft. (...) 


„ Hambach kann, wie ein Gespenst, keine Ruhe finden 
Die Massenkundgebung gegen die Herrschenden gewinnt für 
jede Generation eine neue Aktualität. Das spüren selbst di 
Machthaber von heute, Die Landesregierung von Rheinland. 
Pfalz wird das Festgelände für zehn Tage abriegeln. Sie al- 
lein hat festgesetzt, wer dort oben was für wen veranstalte 
darf. Getreu in den Fußstapfen des. Fürsten Metternich. Ein 


Heer ‘von Bereitschaftspolizei und Bund 


. esgrenzschutz wi 
aufmarschieren. i tz wird 


Am eigentlichen Festtag, dem 27. Mai, dem Donnerstag 
vor Pfingsten, soll ein historischer Festzug mit Biedermeier- 
kostümen die Herzen der Herrschenden laben. Tausende 
staatlicher Gewalttäter haben die Aufgabe, jeder uner- 
wünschten Person den Zugang zur Geburtsstätte der deut- 
schen Demokratie zu verlegen. Die Einsätze sind schon lan- 
ge geprobt, sie sitzen: Wyhl, Brokdorf, Kalkar, Gorleben, 
Flörsheimer Wald für die Frankfurter Startbahn West. 


Die alten Hambacher kämpften gegen die Pressezensur, 
für jegliche Freiheit des Denkens. Was haben die Verwalter 
der Macht davon verwirklicht? Bei den Masseneinsätzen der 
Polizei erfreuen sich inzwischen unbequeme Journalisten 
und Reporter des bevorzugten Hasses polizeilicher Schlä- 
gerbanden. Meine Journalistenkollegen in der IG Druck und 
Papier häufen dazu Berge von Beweismaterial auf. Die einst 
ersehnte Freiheit der Presse ist inzwischen zu einem käuf- 
lichen Gut heruntergekommen. 

Die alten Hambacher bekämpften jegliche Gewaitherr- 
schaft. Jeder Aufmarsch massenhafter Polizeikräfte beweist, 
daß die Utopie der Hambacher noch immer vor uns liegt. 

Die alten Hambacher sträubten sich gegen die Militarisie- 
rung der Gesellschaft. Die Pfalz hat sich inzwischen zum 
größten Luftlandeplatz der Amerikaner in Europa verwan' 
delt. Hambach ist noch nicht eingeholt. 

Als Verfolgte solidarisierten sich die alten Hambacher 
mit den Verfolgten anderer Nationen. Bei uns reicht das nur 
bis zum Osten und nur für solche, die keine Sozialisten oder 
Kommunisten sind. Mit den Folterknechten der übrigen 
Welt herrscht eitel Eintracht, des lieben Geschäftes wegen 
Die Mißhandelten, die zu uns flüchten, müssen mit der Aus 
weisung rechnen, den sicheren Tod vor Augen. (...) 
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Wir verlassen Hambach mit den letzten Streiflichtern. 


STREIFLICHT: 


Ende Mai lassen die Medien eine Hambach-Welle über 
uns zusammenschlagen. Der gleichgeschaltete Teil der Be- 
wußtseinsindustrie klopft uns auf die Schultern, wie heft“ 
lich weit wir es doch gebracht haben. Alles, was die alten 
Demokraten wollten, haben wir. Außerdem sind wir die 
größten beim Zweitauto, beim Bier, beim Autobahnenbat' 
bei der Zweitwohnung. (...) 


STREIFLICHT: 


Bei der 200-Jahrfeier des Jahres 2032 treten einige Vet® 
raninnen und Veteranen von 1982 auf. Sie erzählen den um 
gläubigen, erstaunten Jüngeren, vor welchen Gefahren u 
mals die Welt gestanden sei. Die Jahrgänge 2000 woller 
nicht glauben, daß einst die Abgeordneten und Regierunge" 
ungestraft auf den Interessen des Volkes wie auf einen 
Trampolin herumspringen konnten. Sie bekommen her 
Mund nicht mehr zu, daß einst die Arbeitenden sich krumm 
legten, um ja so viel zu produzieren, daß sich die Mens® 
heit 16 mal in die Luft hätte sprengen können. 


Anmerkungen: R ver 
Helmut G. Haasis Vortrag auf einer Reutlineit in 
anstaltung über Hambach und Vormärz © Fnitie 
SF Nr. 7 (April 1972, 1500 Auflage). Di® , ges 
organisationsdiskussion aus derselben NFION« auf 
SF wurde u.a. von der Frankfurter »A Te jostkn- 
genommen, die geäußerte anarchistische die nicht 
tik allerdings (wieder) zurückgewiesen le so inakti? 
ernstgemeinte Aufforderung, wenn alle bs Wahl 
bleiben, doch gleich GRÜNE zu wählen, 


aufruf mißverstanden. 


er 


Was ist di 
td . . 
ie Sowjetunion heute, 60 Jahre nach der Oktober- 


Fevoluti | ! 

ahren? Di Was wird aus diesem totalitären System in 60 
et, Es sind Fragen sind an Cornelius Costariadis gerich- 
Eines a oen Fragen, mit denen sich die Teilnehmer 

Mperiatismug” „Arten des sowjetischen TotalitarismuS un 
N Libertari G a igten; organisiert vom „Centro Stu- 

Die Infrage, inelli““, Ende März in Mailand. 
eure rag rellung der sozialen Natur der UdSSR ist 
Fode definit, u. gekommen. (...) Anscheinend ist die Pe- 
stellten oder abgeschlossen, in welcher sich keine Zweifel 
mes schon vie bloße Hinterfragung des sowjetischen Re- 
Mperialismu edeutete, auf der Seite des amerikanischen 
Kals gehört oder „Lakai der Reaktionäre” zu sein. Cast‘ 
ompanie". 2 aber keinesfalls zur heutigen „spätreifen 
fagenden zZ: \ usammen mit Claude Lefort — in der hervor- 
liste gr sich itschrift „Socialisme ou Barbarie” — beschäf- 
ren, alser mit der Sowjetunion seit den letzten Kriegs“ 
estoriade A Paris kam. 

Philosophie is, Athener, studierte Recht, Ökonomie und 
Urch Deuts N Anfang der Besetzung Griechendlands 
Anderen kom ° und Italiener gründete er, gemeinsam mit 
rstandsgru Munistischen Dissidenten eine politische wi- 
Schen ati in Opposition zur offiziellen kommunistl- 
Schen Orga " Sie schlossen sich zustimmend der trotzkisti- 
®T nach F allon von Spiros Stünas an, bis Ende 1945 als 
Sein Inter nKreich umsiedelte. Ab diesem Zeitpunkt wird 
Matisch, Se für die „Länder des realen Sozialismus” syste- 
din Einfluß auf die extreme Linke Frankreichs 
Unter den Bis zu: Seine Analysen sind laufende Währungen 
AN der E rotagonisten des Mai 68. Heute lehrt Castoriadis 
Nachunian Pratique des Hautes Etudes’’, einem Pariser 
ä ns en Institut, Er ist Autor zahlreicher Bücher, 
rrefours on imaginaire de la societe, 1975”, „Les 
197g". {i U labyrinthe, 1978”, „La societe francaise, 
reda on et diese Titel auf deutsch vorliegen ist der 
entstanden er unbekannt; aus der zitierten Zeitschrift 
Wbeiterrät ei MAD/Edition Nautilus folgende zwei Titel: 
Kript zur N und selbstverwaltete Gesellschaft” und „Post- 
"it Jahren eudefinition der Revolution”.) Costariadis hat 
ng un gehört, sich als Marxist zu definieren. Diese 
n geschhen jedoch nicht (wie bei vielen seiner Ge- 
Fatie od ehen) den Anstoß zur Position der Sozialde- 
er des Liberalen, sondern zur Richtung eines 


Nahm stä 


fennu 
Neratio 
Mok 


MILITÄRMACHT UDSSR 


Anmerkungen: " 
Das Interview mit Cornelius Castoriadis führte die 


Redaktion von Rivista A; die Übersetzung besorgte 
Roland Meerbrey. Wir veröffentlichten es in SF 
Nr.8 (2/82, 1500 Auflage); der Beitragregte Wilfried 
Gaum zu einer Besprechung von Castoriadis Buch 
„Sozialismus oder Barbarei« an (SF Nr.9; 382) 


besser akzentuierten libertären Bewußtseins. Die 


immer 
gute Gelegenheit, ihn zu in- 


Begegnung in Mailand war eine 
terviewen. - 


FRAGE: In deinem letzten Buch „Devant la guerre’’ 
schreibst du, daß Rußland nicht mehr hinreichend als Land 
beschrieben ist, in welchem die Technobürokratie zur domi- 
nierenden Klasse wurde, sondern in welcher die Ausbeu- 
tung und Unterdrückung Höhen erreichte, wie sie noch nie 
in der modernen Geschichte bekannt waren. Was sind das 
für neue Elemente? 

ANTWORT: Um dir antworten zu können, ist es notwendig 
einige Betrachtungen anzustellen. An erster Stelle 
müssen wir hervorheben, daß der Terror der Masse in der 
Form des Stalinistischen verschwunden ist. Es gibt keine 
Mörder von hunderten, von tausenden von Menschen mehr, 
auch keine Konzentrationslager von zig-Millionen Gefan- 
genen. Sicher gibt es totale Repression, aber diese Repres- 
sion ist im gewissen Sinne wesentlich wirkungsvoller, will 
heißen, sie hält das Volk unter der Macht der Obrigkeit, oh- 
ne Hinrichtungen von Massen und ohne Millionen von Men- 
schen in den Konzentrationslagern. Der „klassische’’ Terror 
der Stalin-Ara ist nichts anderes als eine Phase, die ich das 
„Delirium” nenne. Es gab keine rationale Rechtfertigung 
zu der Verbreitung dieses Terrors, weder ökonomisch, noch 
politisch. (...) Jetzt ist dieses „Delirium’” verschwunden. 
Aktuell sind Lügen, Lügen in enormer Quantität, aber diese 
Lügen sind kein „Delirium”. "Die totale Verachtung der 
Wirklichkeit, welche einst in der stalinistischen Ära charak- 
teristisch war, ist verschwunden und die Schuld an Mißer- 
folgen wird nicht mehr von den wahren programmgemäßen 
Plänen auf die sabotierenden Anarchisten oder Trotzkisten 
geschoben. Es existiert nicht einmal mehr eine totalitäre, 
truktion der Realität. Ein anderes, für die 


künstliche Kons 
Betrachtung wichtiges Element ist die Zersetzung und prak- 


tische Liquidation der Ideologie. Eine Ideologie muß einer- 
seits einen universellen Zuschnitt und rationale Argumente 
haben, andererseits in die Organisation der sozialen Realität 
eingreifen können. Dies ist heute in Rußland nicht der Fall. 
Der. Marxismus-Leninismus ist ein vereinfachtes Ritual, wel- 
ches nicht einmal versucht mit aktuellen Fragen übereinzu- 
stimmen und in die Organisation der sozialen Wirklichkeit 
einzugreifen. D. h., daß die „Roten Herrschaften’“ nicht 
mehr die totale Kontrolle der Realität in Händen haben. 
Das Regime verzichtet auf die Kontrolle der Gedanken und 
der Seele des Menschen. Sicher: sollte irgendeiner seine 
Opposition gegen das Regime öffentlich demonstrieren, en- 
det er in der Psychiatrie oder im Konzentrationslager, — im 
all verliert er seine Arbeit. Aber solange niemand 


vorher 


besten F 
protestiert wird jeder in 
schränkt sich auf die Kontrolle des äußerlichen Benehmens. 
Es läßt sich sagen, daß das Regime pawlowianisch oder skin- 
nerisch (Pawlow und Skinner waren Verhaltensforscher, die 


meinen, daß der Mensch — wie ein Tier — auf jedes Signal 
einen bestimmten Reflex zur Antwort gibt; sprich: daß der 


Ruhe gelassen. Das Regime be- 


— 


Mensch wie eine Maschine gefüttert werden kann und der 
Fütternde sein „Tierchen’’ dann ganz unter Kontrolle hal- 
ten kann; nach Skinner sollten Kinder mit Lernmaschinen 
erzogen werden; nach Skinner werden Gefangene im US- 
Knast MARION „angepaßt”’ und nach Skinner leben soge- 
nannte Alternativler (Futurum oder Walden Il) in Land- 
kommunen, wo mit Lob und Tadel geregelt wird. „Polemi- 
sche sf-red.’”’) geworden ist und auf die Supersozialisation 
des Menschen verzichtet. Im Gegensatz zur Vergangenheit 
neigt heute das Regime zur Privatisation, zur kleinen per- 
sönlichen Karriere und zum Wodka. (Na denn Prost, Brü- 
derchen! Anm. Roland M.) 


FRAGE: Aber was repräsentiert diese Entwicklung? Was 
besagt es für das aktuelle Regime? 


ANTWORT: Vor allem ist es wichtig zu verstehen, daß das 
Totalitaristische bereits am Anfang fehlgeschlagen war, ge- 
nauso wie irgendwelche Formen der Selbstreformierung der 
Bürokratie. Mit dem Tode von Stalin wird angenommen 
{und viele denken das auch noch heute), daß die Bürokratie 
sich von selbst reformieren kann, und daß die russische Ge- 
sellschaft sich in diese Reformrichtung weiterentwickelt; 
vom Standpunkt eines universellen Ostens oder von einer 
östlichen Ideologie aus betrachtet, ist der Staat normal und 
neigt in die Richtung aller Gesellschaften: ein wenig Demo- 
kratie und ein wenig von der freien Marktwirtschaft. Man 
begann daher Reformen zu studieren und sie im bürokrati- 
schen Systen einzuführen; man begann zu studieren, inwie- 
weit sich mehr ökonomische Rationalität einführen ließe — 
im östlichen Sinne, im Regime-Sinne. Sie glaubten daran, 
die Probleme der russischen Gesellschaft mit dem Schema 
der amerikanischen Soziologie analysieren zu können: gro- 
Re Mode, Spiele und Wettbewerbe zwischen verschiedenen 
Interessengruppen. Aber so lag die Sache eben nicht. In der 


Realität waren bereits zwei Versuche für eine Reform von’ 


oben vorhanden. Der erste — von Malenkow — wollte die 
Produktion der Güter für den Konsum erhöhen; aber dies 
scheiterte sehr schnell an der Intervention von Seiten des 
Heeres. Der zweite — von Chrustschow — wollte vor allem 
die militärische Bewaffnung limitieren. Auch Chrustschow’s 
Versuch wurde von einer Koalition eliminiert, die Teil des 
Heeres war. Nach allem lohnt es sich nicht mehr, Versuche 
von Selbstreformen näher zu verfolgen. 

Heute, wo die kommunistische Partei zum „totalen Para- 
siten” geworden ist, verfolgen wir die phantastische Ent- 
wicklung auf dem militärischen Sektor; viele wenn nicht die 
großen Fragen, welche die russische Gesellschaft betreffen, 


können nicht angepackt werden ohne das Einverständnis 
des Heeres! Deswegen gehe ich so weit zu sagen, daß das 
Heer die dominierende Macht in der russischen Gesellschaft 
geworden ist. Heute ist die Macht in Rußland eine „‚Strato- 
kratische Macht”, folglich eine Struktur, die das Wachsen 
des Heeres mit dem sozialen Körper in Einklang sieht. 
FRAGE: Aber das Heer scheint nicht direkt die Macht zu 
verwalten, es besitzt keine „zentrale Position’’ in der sowje- 
tischen Maächtstruktur. 

ANTWORT: (...)} Vor allem anderen müssen wir uns fragen, 
was ist die Macht? Bzw. einfacher, der formale Apparat der 
Macht? Wir dürfen nicht einfach an eine Reproduktion der 
Macht denken in der Form, wie sie uns bekannt ist. Heute 
gibt es in Rußland eine neue Form der Macht, die wir mit 
unseren bisherigen Modellen nicht erklären können. 

In diesem Fall handelt es sich nicht nur um das Heran- 
wachsen einer militärischen Macht, sondern um ein neues 
Phänomen... Niemals bisher existierte ein Heer, das sich in 
solchem Ausmaß mit der Industrie zu einem Komplex ver- 
wickelte um zu bestehen. (...) Meiner Ansicht nach domi- 
niert dieses russische Heer, weil es bei Plänen, bei Direkti- 
ven etc. bevorzugt behandelt wird, weil es national und in- 
ternational auswählen kann. (Um ein konkretes Beispiel 
einzufügen: die polnischen Solidarnosc-Vertreter im Exil 
warnen die Friedensbewegung vor der Militärmacht UdSSR, 
weil diese auch in Polen Rohstoffe, Arbeitskräfte und Fa 
briken für ihre Zwecke einsetzt: d.h. z.B. in Polen Pläne 
aufsteilt, was und wieviel fürs Militär gegen welche Bezah- 
lung zu produzieren ist. Diese „Fremdarbeit” ist auch ein 
Grund für Polens Mißwirtschaft; Anm. sf-redaktion) Der mi- 
litärische Sektor hat jedoch kein Interesse zu bestimmen, 
wer als Ausbilder nach Ost-Sibirien bestimmt wird oder wie 
der Preis für Schuhe festgelegt wird; — für solche Sachen be 
steht die Bürokratie der Partei. 

FRAGE: Also besitzt die Partei immer noch einen wicht! 
gen Posten in der sowjetischen Gesellschaft? 

ANTWORT: {...) In Rußland gibt es zwei Sektoren: Der zi 
vile Sektor, welcher nicht funktioniert oder nur schlecht 
funktioniert: in diesem Bereich gibt es einen konstanten 
Mangel an guten Produkten bzw. schlechte Qualität. 

Dann der militärische Sektor, welcher perfekt funktio- 
niert und der Rußland zur ersten militärischen Macht der 
Nelt machte. Diese Situation will etwas verdeutlicht wer" 

en: 

Das Heer der Nach-Stalin-Zeit ist ein Heer von Nuklear- 
Ingenieuren, Elektronikern, Chemikern, Ingenieuren der 
Metallurgie...; kurz ein Heer. von Spezialisten. Das Wachs 
tum ‚der Differenz zwischen dem zivilen Sektor ünd dem 
militärischen Sektor ist enorm. Es scheint, daß die militd” 
rischen Bereiche als die einzigen effizienten Teile der russ” 
schen Gesellschaft gelten. Diese militärische Gesellschaft 
(ich spreche, um genau zu werden, vom professionellen Tel 
im Heer) ist vor allem eine enorme Industrie, welche nach 
meinen Kalkulationen ca. 20 Millionen Arbeiter einbezieht‘ 
= auf eine Gesamtzahl von 140 — 150 Millionen Arbeitel- 
Wie ist es möglich, daß dieser Sektor effizient produ” 
ziert? Um dies zu beantworten, ist es nicht hinreichenÖ; 
auf die großen Möglichkeiten der Produktion hinzuweisen. 
Zum Beispiel fallen seit 10 Jahren der Agrarwirtsch?' 
30 % der Investitionen zu, und sie ist trotzdem immer." 
einer desasterähnlichen Situation. Es existiert also eine an 
dere Organisation der militärischen Produktion, voN we 
cher wir. heute — dank der Aussagen der Dissidenten die 
Daten haben. (Laut Solidarnosc-Vertretern gibt es auch Pr 
vilegien für in der “militärischen’ Industrie tätige Arbeitet 
Anm. der sf-redaktion) 

Zusammengefaßt (...): notieren wir die militärische » 
ter-Gesellschaft”” als die einzige lebende Kraft in dem ies 
gime, zu der die Partei im Vergleich als eine Art er 
von lebenden Kadavern”” erscheint, dann sehen wir, dat en 
Totalitarismus im klassischen Sinne den Platz für ein 


Un 


er 


neuen Typ von sozialer Formation freimachte; diese nenne 
ich „Stratokratie” (laut Duden: „Fehlanzeige”; geschätzte 
Übersetzung der sf-redaktion: Herrschaft einer Schicht) 
FRAGE: Hat es trotzdem noch Sinn, das sowjetische Re- 
gime als totalitäres zu bezeichnen, charakterisiert durch die 
Formen, die uns bekannt sind? 
‚ANTWO RT: Ich glaube, wır müssen erkennen, daß wir uns 
‚einem neuen geschichtlichen Wesen gegenüberstehen, wel- 
‚ches mit dem klassischen Totalitarismus eine gemeinsame 
Charakteristik hat: es hängt an der brutalen Gewalt um der 
brutalen Gewalt willen. Aber 5 gibteinen wesentlichen Un- 
\erschied, weil wir feststellen müssen, daß in Rußland das 
Ziel einer totalen Herrschaft von der Gesellschaft getrennt 
wurde, Die Herrschaft versucht weiter das Zi i 
| bleibt aber eine externe (= äußerliche) Herrschaft. Warum? 
Ich denke, daß wenigstens im Fall von Rußland der klassi- 
sche Totalitarismus fehlgeschlagen ist mit seinem zentralen 
Ziel das humane Sein total zu assimilieren oder, wenn 85 
fehlschlägt, es zu vernichten. Dies jäßt sich unmöglich be- 
weisen, aber meiner Ansicht nach „übersetzt uns der Zu 
sammenpruch der Partei und das Hervorgehen des Heeres 
diese Möglichkeit. (Folgt man Castoriadis’ Argumentatlü 
ht das Militär als Subsystem der ö 
te A ven, dann ist die Militärdiktatur IN 
uw usweg eines totalitären Systems @ hile, Ar 
BR sondern eine logische Konsequenz, die möglic nu 
droh osteuropäischen „real-militärischen m Ländern 
t. Ist der militärische Sektor privilegiert "1 der Aus- 
wahl am know-how, Techniken, Rohstoffen und Industrie 
anlagen und funktioniert deshalb besser als alles andere, sO 
nirs er dann zum Einschreiten gezwU ngen, wenn eine orga- 
Nisierte Gewerkschaft diese Privilegien wieder für andere 
gesellschaftliche Bereiche zurickfordert; oder wenn eine 
Partei (durch Massenaustritte wie in Polen) sO weit abge- 
storben ist, daß sie ihre formalen Verwaltungsaufgaben 
nicht mehr erfüllen kann. Das heißt auch, diese Arbeitstel- 
lung zwischen Militär {tatsächliche Macht) und Partel (offi- 
zielle und bürokratisch-verwaltende Macht) funktioniert 
nur, wenn die K! ft zwischen den beiden Systemen Mititär- 
gesellschaft und Gesamtgesellschaft nicht so groß wird, daß 
die Gesamtgesellschaft zusammenbricht; tut sie d 
zul das Militär — um seine Teilgese 
ie Macht und die lästigen Aufgaben in der Gesamtgesell- 
schaft mitübernehmen; d.h. ca. 20 Millione 
nn Gesellschaft alleine! Demzufolge schlie! 
!s: — Anm. der sf-redaktion) 
mer ist die Geschichte noch nicht indie 
ist, d unkt der „Evolution wird deutlich, daß es unmög ic 
der en Widerstandsfaktor Mensch zu übergehen. Wir wie- 
Km können denken, daß immer die Möglichkeit des 
a npfes für die Freiheit vorhanden ist, = und nicht nur 
enken, sondern auch versuchen, dies in Aktionen umzu- 
setzen. 


gt auch Casto- 


ht beendet, aber in die- 


Aus der Reihe: 
Critica Diabolis 
en Hits 


Bisher unveröffentlichte Texte 
der russischen Gewerkschaftsop- 
position SMOT, über ihre Ge- 
schichte, ihre Unterdrückung, . 
ihren Widerstand und ihre Ak- 
tionen. Ein Stück wichtige und 
aktuelle Zeitgeschichte über ge- 
sellschaftliche und soziale Ver- 
hältnisse im ’realen Sozialismus‘. 


140 Seiten, Paperback, DM 18. 


Das Filmscript zu Debords neue- 
stem Film »Wir irren in der Nacht 
umher und werden vom Feuer ver- 
schlungen«. Ein Film, dessen Ideen 
sich viele französische Avantgarde- 
filmer zunutze machten. 

„Die Kunst zu erledigen, mitten in 
der Kathedrale zu sagen, Gott sei 
zot, sich an die Sprengung des Eif- 
felturms zu machen, von der Art 
waren die Skandälchen, mit denen 
sich sporadisch die befaßten, deren 
Art und Weise zu leben ständig ein 
so großer Skandal war ... Jeder ein- 
zelne von uns trank täglich mehr 
Gläser, als eine Gewerkschaft wäh- 
rend der gesamten Dauer eines wil- 
den Streiks Lügen verbreitet«. 


120 Seiten, Paperback, 20.-DM 
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Nadge und Awacs - die offensiven 
Warnsysteme der NATO 


von Owen Wilkes (übersetzt Jürgen Wierzoch) 
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. wird: Die hochkomplexen Instrumente ba 


»Wir leben in einer technischen Zeitalter, in dem die 

vereinigte Stärke unserer Bundesgenossen ausreicht, 

um das Reich der Sowjetunion von der Landkarte 

streichen zu können.« 

Franz Josef Strauß, Nürnberger Nachrichten, 
13.11.1956 | 


Der folgende Artikel ist dem dänischen mili | 
tärkritischen Magazin »FORSVAR« (Vertei- | 
digung) entnommen. Schon diese Namensge- | 
bung deutet daraufhin, daßessich beiallerof- | 
fensiven Kritik an Positionen und Entschei- 
dungen der NATO doch im Grunde um eine 
Militärfachzeitschrift handelt - bei der die Ar- 
gumentation militärischem ‚Kalkül verhaftet 
bleibt. Der militärische Status Quo zwsichen 
den Blöcken ist Bezugspunkt und Ausgangs" 
basis der Argumentation, Kriegsführung nach 
wie vor denkbar und darum der Aufbau eines 
funktionierenden Verteidigungssystems nol- 
wendig. Auf diesem Hintergrund müssen die 
»Alternativ«-Vorschläge aus schwedische! 
und dänischer Sicht für ein europäisches Ver 
teidigungskonzept verstanden werden. 

Der Unterschied zur aggressiven Haltung 
der USA und derjenigen europäischen Regie 
rungen, die ihre Aufrüstungspläne unterstül- 
zen - »weil nur aggressive Zur-Schau-Stellung 
militärischer Stärke eine sichere Verteidigun& | 
gewährleiste« — besteht darin, daß ihre vor | 
schläge ausschließlich an den nationalen Inter | 
essen wirksamer Verteidigung orientiert sind. 
ihre Beiträge könnten aus unserer Sicht also | 
lediglich auf dem Hintergrund notwendige 

| 
| 
| 


Aufrüstungsverhandlungen als »Alternative« 
gesehen werden. 

Dennoch halten wir die Veröffentlichune | 
der Informationen über AWACS und NA | 
GE im Rahmen des SF für wichtig. Einm® | 
weil hier die militärische Bedeutung ih | 
AWACS-Lieferung an die Saudis deutlic 
ren auf US-Know How und werden voR ie 
Beratung oder sogar Bedienung amerikar 
scher Spezialisten abhängig bleiben. Dadur | 
öffnet sich aber gerade der »Orient«- Irak, u 
an, Afghanistan und der Süden der UdSS he | 
den Blicken der Amerikaner. Die Absie 15 | 
rung durch eine »einkreisende Front« see | 
der NATO tut sich als Möglichkeit auf. diese 

Das zweite Argument ist für uns, daß 1a- 
»kontrollierende« Dimension der ee ent 
nung der USA (denn nicht um den pis 
Krieg dreht sich hier das Denken) in der 
kussion um die Stationierung von 
Sprengköpfen, Neutronenbomben, 
kaum berücksichtigt wird. > isdhchen 

Das alleinige Starren auf die tödlich u 
Bomben verhindert unseren Blick a\ 
nahme allumfassender »Erd-Oberfläch® 
trolle«, der selbst PKW’s nicht ent 

Das mobile System der AWACS en 4.P- 
bei Bürgerkriegen, beim Ausspioniet®® 
der Guerilla-Stützpunkte von großem 
zen« sein können... SER edaktio" 


nd 


Fe - 


BY wenden täoı 

Auen täglich zwei der kostbarsten, 
Can an Besetzten Flugsysteme, die je 
die NATO Kr in der Luft über Europa sein. 
ka schen a sich verpflichtet 18 der ameri- 
En, denman als Ay dieses Typs anzuschaf- 
Sina 1900 Milli AWACS bezeichnet und der 
Augkörper Erna Dollar kosten wird. Die 
Warschauer P en vor einem Luftangriff des 
akts auf Westeuropa warnen 


teidigungssystem der NAT 


aber brauchbare Eigenschaften für einen An- 
griff aufweisen. Und es sieht so aus, 
besonders AWACS für aggressive Aufgaben 
eingerichtet ist. 


als daß 


Die Technik bei NADGE 
NADGE (NATO Air Defense Ground Envi- 
ronment System — datengesteuer 


tes Luftver- 
O) besteht aus 


inen, Die! 

dlticher Abe To unterhält schon - mit mehr als 84 großen Radarstationen, die in 9 

großen R - eine 5000 km lange Kette NATO-Ländern stehen und durch ein Netz 

NA ‚Sie adarwarnstationen, genannt © on Kommunikationsmitteln verbunden sind. 

Üben die Ost, reicht vom Norden Norwegens Etwa die Hälfte der Stationen arbeiten als 

Siherzeit grenze der Türkei. NADGE war Kommandostationen, in denen Radarmel- 
as größte Einzelprojekt, das je- dungen bearbeitet werden und »Blips« von 


Nalsa . 

MtdrNarcı i itärischen Anschaffungspro- 
Nchtessog finanziert wurde. Unmittelbar 
Kicigungs us, daß beide Systeme einem Ver- 
der Kosten ock dienen - wäre nicht die Höhe 
Schen, daßs Ein genauerer Blick zeigt inzwi- 
Ic Sowohl NADGE wie AWACS sich 


ec tz 
ur Vi ART . 
erteidigung eignen, andereseits 


Signalen u 


sendsten Jäg 


mn 
NN 
I | h.\ M 

(N | | 


HI 
\\ 


bekannten, freundl 
nbekannter, feindlicher Flüge 8° 


trennt werden. Di 
Geschwindigkeit auf und auf 
menschlichen Opera 


tersuchung oder zum Angri 


ich-gesinnten Flügen von 


e Computer zeichnen die 
Befehl eines 
tors können sie den pas- 
hsten Luftbase zur Un- 


er der näc 
ff des betreffen- 


den Fliegers auswählen. Wenn der Jäger in 
das NADGE-Radar und 


der Luft ist, können 


i 


die Computer den J äger-Piloten anweisen, die 
beste Route gegen die Beute zu fliegen. Unter 


Kriegsverhältnissen kann 


das NADGE-Sy- 


stem auch eine Luftschutzrakete einsetzen 
und der Computer würde die Bahn der Missile 


bestimmen. Nach einer 
NADGE-System den 


Operation kann das 
Jäger zurück zur näch- 


sten Luftbase leiten und dabei die Menge im 
Brennstofftank messen, um sicher zu stellen, 
daß die Operation abgebrochen wird, daß ei- 
ne sichere Landung gewährleistet ist. 
NADGE wurde 1957 forciert, nachdem die 
USA mit dem Aufbau einer gigantischen Ra- 
dar-Linie über Nordamerika und dem Nord- 
atlantik begonnen hatten, zum Schutz vor ei- 


nem sowjetischen 


Nordpol. Diese Kette, 


Bombenangriff über dem 


die DEW (Distance 


Early Warning - weitreichendes Frühwarnsy- 
stem) genannt wurde, war schon veraltet, als 


sie fertig gebaut war. 


Zu der Zeit nämlich war 


u. fe 1 [BE 


70 


die Sowjetunion dabei, bei einem internatio- 
nalen Atomangriff auf Missiles statt auf Bom- 
ber umzustellen; und die DEW-Linie kanmh 
keine Missiles registrieren. Veraltet war sie 
tzbar ist, und selbst, 
werden kann, können 
daß die Radarstrahlen 


auch, weil sie sehr verle 
wenn sie nicht zerstört 
Bomber so tief fliegen, 
umgangen werden. 


Die Technik bei AWACS 

AWACS (Airborne Warning and Control Sy- 
stem - Luftgetragenes Warn- und Kontrollsy- 
stem) wird als hochtechnologische Antwort 
der Multimillionen-Dollar-Klasse auf die vie- 
len Probleme gesehen, die nun weit und breit 
am MNADGE-System erkannt 
AWACS ist eine Floite von Boing 707 Ma- .. 

schinen, jede ausgerüstet mit einerkunstier- I 2 EN 
gen - einer fliegenden Untertasse ähnlichen- | Y 
Radarantenne auf dem Flugkörper und ciner 
noch. raffinierteren Technik im Flugzeug. 
AWACS-Maschinen können andere aufspü- 
ren, identifizieren und ihnen folgen bei einem 
Abstand bis zu 400 km. Durch ihre eigene 
Flughöhe können sie bei diesem Abstand wei- 
tere Flugzeuge aufspüren, bis ganz tief hinun- 
ter. Sie können einen Mercedes aufspüren, 
der 300 km entfernt auf einer Autobahn 


fährt. Eine AWACS-Maschine kann 390 000 
km?überwachen, während dastypische NAD- 
GE-Radar nur 10.000 km? überschauen kann. 
AWACS-Maschinen kön 

‚ auch wenn dies 


wurden. 


nen Helikopter ent- 


- ” di: ng t- 

lenkirchen in der BRD als ihre Primäre Ope- Zweifelhaft als Verkel NACS une 

rationsbase haben und könnten eingesetzt Ebenso wie NADGE sche zu sein (62 se 

Minden von anderen Basen wie Örlandet in  telbar schr Ba 178) 
\telnorwegen. NATO. Mill. Dollars pro Maschine, S 

EW (NAT Alb AWACS oder NA- 1 P c 

TO’s luftgetragen 


A en je 

one Early Warning- NA- ner Fürsprecher entgeht BAY GE 
ü 8) wird 2400 letzbarkeitsproblemen v "urch Zutan a 

aschinen erhal- Maschinen mobil sind CS sich 72 StU 

€ Besatzungen. der Luft kann eine AWA ich ganz el Fr 
in der Luft halten (bis sie a verlangt): 

trocken läuft und Schmierd: ie n 

schützt durch Jäger würden $ halte F 
von der Front entfernt zurüt ou In zu 

brauchen keinen festgelegte? 
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nme EEEETeSEmIEEEN v H 
mesische Radars zu überwachen und das Ab- | 


feuern von Luftschutzraketen und Kampf- I 

handlungen zwischen Maschinen zu enthül- | 

len, und sie spielten offensichtlich eine große 

Rolle zur Verhinderung noch größerer Verlu- H 

ste der amerikanischen Bomber. HI 

Erich Ungefähr zur gleichen Zeit war die Boeing 

PR ‚Aircraft Corporation in den USA dem Bank- 

USE N rott nahe. Boeing hatte früher mit Erfolg eini- 

PEN, n u. 35 ge hundert B-52 Bomber gebaut und auch 

: 1. er Sr $: 204 TER hunderte von KC-135 Tankfliegern zur Betan- 

It Y Es kr ' kung der B-52. Das KC-135 Modell wurde bei 

“E ne B der Ausformung wie ein Routenflugzeug, die 

® Er | 707, gebaut. Die USA konnten nicht riskie- 

; ren, die mächtigen militärischen Produktions- 

möglichkeiten bei Boeing zu verlieren und in 

? £ einer Situation, die heute an die Lockheeds 

ie: kr erinnert, wurde für die Gesellschaft eine Kau- 

N Lion gestellt - mit Steuergeldern. As Teil die- 

ser Kaution durfte die Luftwaffe die Entwick- 

lung der AWACS fortsetzen. Nachdem dann 

kein Bedarf mehr für ein Frühwarnsystem 

war, konnte man beginnen, die Fähigkeit der 

Y Maschine, einen Luftschlag zu leiten, weiler- 

“ zuentwickeln. Es zeigte sich, daß dies weit 

u ° teurer als erwartet sein würde, besonders die 

Entwicklung der sehr kunstfertigen Behand- 

daranlagen. Um die Produktions- 

periode auszuweiten, die Entwicklungskosten | 

zu decken, und die Kosten pro Maschine zu | 
wurde die Luftwaffe instruiert, 


verringern, 
die NATO zu überreden, so viele Maschinen 


wie möglich zu kaufen. 


gen. Ei 
den (ten ACS hat nicht das Problem mit 
Eid Fümmung Koll NADGE, sie kann der 
nd einer ; olgen und selbst bis zum . ng Geschichte 
Doch Viele Kies norwegischen Talssehen. AwACS O6 ausgebrü , Zweifelhaft als Verteidigung 
Kongreß und eptiker, im amerikanischen den Nachfolger der EC-121 Super Con- Sieht man auf NADGE alsein Verteidigungs- 
über, daß AWA der NATO, sind besorgt dar- zu planen, die „fliegenden Radar- system, erschrickt man sogleich wegen seiner 
letzbares S ACS in Europa ein ähnlich ver- stellation . re benutzt werden, um die Lö- Verletzbarkeit. Die Radars stehen auf Berg- 
hervor, A aan ist wie NADGE. Sie heben station . DEW-Linie zu stopfen und zur spitzen und anderen hohen Punkten, die mei- 
dar ihre p WACS mit eingeschaltetem Ra- cher in © jektronischer lenweit rundherum erkennbar sind. Sieliegen | 
350.000 x ositionen über ein Gebiet von Sammlung © des Warschauer fest und sind von sowjetischen Planern sicher j 
Missiles un erkennbar machen und damit der len Als es deutlich wurde, daß die schon vor Jahren als primäre Angriffszieleim 
adarwelle Flugzeuge, die zur Quelle der deren DT “die Flotte interkontinentaler Westen registriert worden. Heute sind sie | 
. N gesteuert werden können, zum Sowjetuinion fi chterhalten würde, wur- noch verletzbarer - seit damals sind eine lange 
Bomber nicht aut® Reihe von Missiles konstruiert, die die Quelle 


nsriff ei 
lade r . f 
adarsi Naden. Und mit abgeschaltenem Ü füge gradwelse einge“ 
nen nr Maschinen nicht imstande, ei- den d ie een ur en die EC-121 Ma- der Radarwellen treffen können. Deshalb 
AW zu entdecken oder abzuwehren. schränkt. Dag°T heren Zeitpunkt in Viet- sind einige Radartürme camoufliert. Doch 
noch weithin sichtbar. Auf 


G- einige sind immer 


S sind 
große Lufi R 
uftfahrzeuge, die selbst nam eingeseTl Satellitenphotos muß das schöne 


Yon eine r 
den kö M primitiven Radar re istriert wer- ; ärdli südlicher Rich- sowjetischen 
immer wien Sie sind verhältnismäßig plump; Ann or anden nicht statt, doch Bilder geben. Eine weitere bemerkenswerte 
Wie Enten n wenigstens die Hälfte von ihnen tung SO Maschinen erwiesen sich soweit Eigenschaft am NADGE System ist seine 
ange und in der Erde hocken; sie verlangen die E bar als sie den merikanischen „die kraftvolle Stärke. Viele seiner Radars haben 
Ombenkrar eichmäßige Startbahnen ohne en b reifenden Luftangriff« gegen en einen Spitzeneffekt von 20 Megawatt und ge- 
Nicht das a er. Das Radar der AWACS, um Tiefe af berwachten und kontrollierten. Ei-  wöhnlich hat das System eine Reichweite von 
Gongsyg em Beschlossene vitale Kommunika- Norden I die sie auch im Korea-Krieg spiel- ca. 500 km. Viele Radars liegen dicht an den 
Ren luehöhn nennen, wird, wegen der gr0- ne RC 21 waren imstande, nordvietna- Grenzen ZU Ländern des Warschauer Pakts 
Een sein wi e empfindlicher für Störsendun- ten. DIE 
Wird deutlich NADGE. Bei näherem Blick Va 
taugt, o ensh daß AWACS am besten dazu | 
chic Perationen zu leiten. Aus \ - 
CT Stehend € dieses Systems und der dahin- g 
Sinleugnı. en Doktrin bleibt dies die einzige Z = 
ende Schlußfolgerung. L ; 
A 
N E38: 
Ei 
? 
N _ 
= dar, 
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en ne SEE 


nd reichen 300 km oder weiter in den osteu- 
ropäischen Luftraum hinein. NADGE-Ra- 
dars können sowjetische Flugzeuge kurz nach 
dem Start in Murmansk auffangen, 
(...)Trotz der großen Verbreitung gibt es 
ständig Löcher im Radargitter. Radarstrahlen 
bewegen sich geradlinig und deswegen wird 
das System durch die Krümmung der Erde ge- 
hemmt. Über den Horizont hinaus kann ein 
Radar nur bis zu einer bestimmten Höhe Luft- 
fahrzeuge erkennen. 
Niveau des Meeresspiegels angebracht ist, 
kann ein 500 km entferntes Flugzeug nur dann 
aufspüren, wenn es in ca. 10 km Höhe fliegt, 
die normale Flughöhe eines Linienflugzeuges. 
Die NATO kann sich nicht darauf verlassen, 
daß sowjetische Bomberpiloten so rücksichts- 
voll sind, in eben solcher Höhe zu fliegen, 
wenn sie auf Bombenflug gegen den Westen 
geschickt werden. Die sowjetischen Backfire- 
Bomber sind mit Terrain-folgendem Radar 
ausgerüstet, die es ihnen möglich machen, so 
tief zu fliegen, daß sie von der Erdkrümmung 
und der lokalen Topographie geschützt Wer- 
den. 
Alles zusammengenommen ist es einleucht- 
ned, daß NADGE kein gutes Verteidigungs- 


hen Grades an Ver- 


ugzeuge nicht doch 
durch das System schlüpfen. 


Ein Radar, das auf dem ° 


gitter keine Rolle geht man davon aus, daß 
das Überraschungsmoment einen Vorteil für 
den Angreifer ausmacht, bedcutet die Ver- 
letzbarkeit der Stationen des Angreifers 
nichts, Sie würden verteidigt werden und im 
Großen und Ganzen ihre Aufgaben erfüllen 
können. Und das bevor sowjetische Stärken 
sie zerstören könnten. Auch der hohe Grad 
der Zusammenkopplung längs der NADGE- 
Kette hat eine zweideutige Eigenschaft. Er 
kann nur eine geringe verteidigungsmäßige 
Bedeutung haben, besonders weil die interne 
Kommunikation verletzbar ist. Die NATO- 
Literatur stellt heraus, daß die einzelnen 
Kommandostationen weiterhin fungieren 
können, auch nach einer Zerstörung der inter- 
nen Kommunikation. Doch im F alle der NA- 
TO-Angriffe auf Osteuropa muß über 'eine 
lange Front koordiniert werden, was die Zu- 


sammenkopplung zwischen den Stationen 
verlangt. - 


‚hatte die Sowjetunion kaum die Flug- 
m zu drin- 


Verwendbar zum AngElnsiven 
Der große Vorteil der AWACS en: keit, mitt 
Operationen ist natürlich ihre F S Dakt oder 
destens 300 km in den Warschauer anschauen 
andere feindliche Territorien ine ensiven 
zu können. Bedeutet es einen 300 km 
Wert, Warschauer Be nres 
entfernt sehen zu können? Dee erden, 
Absichten können nur Dvermi iraum der 
und das erst, wenn sie in Ber Yard kaum 
NATO eindringen und die NA Kilometern 
die schnellen Jäger hunderte Mar auf den 
weit in Feindesland schicken, Ger 
Verdacht hin, daß der Luftraum 
möglicherweise gekränkt wir: tungen so 

Während der frühen Verhan N‘ 

ne NATO-Nation sich der Idee 0 ung, daß 
widersetzt haben mit der Be eh schauen 
Maschinen über nationale Gre 


an änkung be 
können, was eine territoriale Kran 


ive 


lei 


ß dies 1 

i rtete, da a 

deutet. Die USA antwo Laut Auss 
schon durch NADGE geschehe. nden sid 


efi 
gen im amerikanischen Kongrei e- im War 
in dem Gebiet, welches 2 Bere 
schauer Pakt abdeckt, 50 er, 197 
Bei Anhörungen im Kongre hung die Infor- 
klärt: »Durch Radarüberwac otwendig sind 
mationen zu beschaffen, die N Mugzeuee nin 
effektiv den Angriff von Kamp Is zu dirigel 
Territorium des Warschauer m en, die b- 
ren« und »den Kampffluere Fi lichen Ter 
schneidende Aktionen tief " ind Kommal' 
ritorium vornehmen, Kontroll- 
dounterstützung zu geben.« 


D A . 
Na2 die AWACS im Angriftsspiel 
O-Aıl und mindestens einige ihrer 


Gef abschn 
N arsch au 
erzeug 


auf di 


ame. nen 
N AT 


iiert ä 

eidende yune entwickelt haben, 

er Pakt uftangriffe innerhalb des 
s vorzunehmen, kann man 


end . 
e Mad nachprüfen, durch einen Blick 


- Maschi 
ö i 
ktrine nen und das Training und die 


nd 
vr Luftstreitkräfte der NATO. 
€ die englische Vulcan und die 


Anisch. 
e F-111 und F-4, die inmehreren 


j -Lä 
mi ände 0: 
av rn stationiert wurden, sind alle 


n« 
durch 


Sch Aue 


Tikani 


ancier ri 

ausgeriet Störsendern und »Schwind- 

die Laftyern die ihnen dazu verhelfen, 

T Paktsd eidigungssysteme des War- 
urchzubrechen. Bei den ame- 


Schen»R 
ote Flagge«-Trainingsübungen 


kämpfen taktisch 
NATO routinemäßig geg® imuli 
tische Luftverteidigungsraketen und Luftver- 


hafens. 
Scheinluftinvasionen Osteuropas teil. In sol- 
WACS als ein 


chen Situationen werden A 
„Stärkemultiplikator« beschrieben - sie setz- 
ten einen Bomber in die Lage, so effektiv wie 


zwei zu operieren. 


Und nun eine gute Frage 
Wir haben gesehen, daß das, was als wesentli- 


cher Grundpfeiler in der Luftverteidigung der 
NATO gegenüber einem sowjewtischen An- 
griff angenommen wird, in Wirklichkeit wohl 
geeignet ist, einen Angriff auf die Sowjetuni- 
on zu starten, während es einen zweifelhaften 
Wert für eine Verteidigung hat. Als potentiel- 
le offensive Systeme@ muß die Sowjetunion sie 
als Ziele hoch eingeschätzt haben. Die Nach- 
barschaft zu einer NADGE-Station oder ei- 
ner AWACS-Luftbase ist so ungefähr der ge- 
fährlichste Ort, WO man sich in Europa nieder- 
lassen kann. ie 5-20 Raketen sind auf sol- 
Aber wenn wir erkennen, 


union eine Luft 


Ausgabe, daß 
dringen kann), die imstande ist, nach und 
ige weit in Westeurop4 hineinzu- 


möglicherwet 
bomben, bleib 
einigermaßen f 

gößert und die 


die defensiven Fähigkeiten vet 


offensiven Möglichkeiten verringert? 


Das schwedische Beispiel 
Tuftfahrtverteidigungssy" 
teilweise eine Ant- 


niedriger 
Schweden. Jedes Ra 
nicht sofort jeicht zu ent 


zeichnen, We 
fder Erde, n 

‘ten. Die Radars ha 
eg Kraft, aber genug, um den schwedischen 
Luftraum ausgezeichnet abzudecken, jedoch 
nicht genuß» um weit über das schwedische 
Territorium hinauszureichen. Das bedeuitet, 


daß die Lokalisatio 
rn vorgenommen werden kann. 


Und das bedeutet auch, daß das System für of- 
Operationen außerhalb Schwedens 
i amit in der Sowjetunion 


gegeben 


wird. Wenn auch nicht v 
verletzbar» würde $ 
einer „eleganten 


Zerstörung ein ; 1 
i das leicht durch ein 


Holografie, das neue Medium 
für Kunst und Technik 

Was fasziniert unS als Betrachter 
eigentlich an Hologrammen, egal, ob sie 
jetzt „künstlerisch wertvoll« oder »nuf« 
Abbilder von gewöhnlichen Objekten 
sind? Wir erleben eine Situation, die für 


uns völlig neu ist und die wir vorher noch 
nie so erleben konnten: wir sehen ein 
Objekt, real, plastisch ! dreidimensional, 


wir können um 8S herumgehen — aber wir | 


können 88 nicht berühren, e8S ist nicht — 
materiell! Es ist ein „Universum mit.einer- 
eigenen Wirklichkeit« .. - \ 

Das Interesse an dieser Provokation des 
bisherigen Sehens und Erlebens ist 
enorm. Das zeigt auch — in aller 
Bescheidenheit — die Tatsache, daß der 
UMBRUCH 8/84 schnell vergriffen war. 
Damals, im Oktober 1984, war der 
UMBRUCH als erste Zeitschrift in Europa 
mit einem echten Hologramm auf dem 
Titel erschienen. Denn in diesem Heft 
ging es um Holografie, und zwar in 
allgemeinverständlicher Form und unter 
verschiedenen Aspekten. Auch das war 
{und ist) bisher ebenso einmalig wie das 
spektakuläre Bild auf dem Umschlag — 


eine deutschsprachige Zusammenstellung 


von Artikeln zu diesem Thema außerhalb 
teurer Kunstkatalog® und schwer 
verständlicher Fachbücher. . 

Wir haben uns deshalb entschlossen, 
diese Artikel etwas zu ergänzen und in der 
Form eines Sonderdrucks neu 
herauszugeben. 

Der Holografie-Sonderdruck hat 32 
Kunstdruck-Seiten mit zahlreichen, teils 
farbigen Abbildungen und ein echtes 
Hologramm auf dem Titel. Er kann, WO im 


Buchhandel nicht erhältlich, für 6 DM + 
1,40 für Porto bestellt werden bei 
Buchvertrieb Hager, Postfach 111162, 


6000 Frankfurt 11 


schutzraketen und -kanonen, die wegen ihrer 
begrenzten Reichweite nur defensive Ziele 
haben können. Doch stattdessen hat Schwe- 
den die Viggen-Jäger zur Luftverteidigungge- 
wählt, wahrscheinlich wegen der großen Ge- 
biete mit geringer Bevölkerungsdichte und 
wenigen Zielen, die Schutz verlangen. 


Die Dänische Wahl 
Bei Dänemarks geographischen Gegebenhei- 


ten stände nichts im Wege, ein dichtes Netz fi 


kleiner, nicht-aggressiver, schwer findbarer 
Luftverteidigungsradare zu bauen und unter- 


stützt von einem ebenso dichten Netz von fi 


Luftschutzraketen und Artilleriebatterien. 
Ob eine solche Luftverteidigung überhaupt 
nötig ist, ist eine andere Frage. Die offizielle 
NATO-Doktrin sagt, daß die Sowjetunion 
Dänemark angreifen muß, um sich die Kon- 
trolle über die dänischen »straeder« (großer 
Belt, kleiner Belt, Öresund) zu sichern und 
die ausgezeichneten Luftbasen des Landes für 
Bombenangriffe gegen England und Holland 
auszunutzen. Ein anderes Motiv für einen An- 
griff auf Dänemark könnte sein, daß die So- 
wjetunion die Luftbasen des Landes erobern 
und zerstören muß, um zu verhindern, daß sie 
als Ausgangspunkt für Angriffe auf die DDR, 
Polen oder die baltischen Ländern benutzt 
werden. Würde Dänemark statt Kampfflie- 
gern, auf Luftschutzraketen setzen, gäbe es 
keine Entschuldigung für die Aufrechterhal- 
tung von Luftbasen und noch weniger für eine 
sowjetische Bedrohung gegenüber Däne- 
mark. Eine solche Luftverteidigung braucht 
nicht mit der NATO oder mit einem anderen 
Luftverteidigungssystem verbunden zu sein. 
Schweden sieht einen solchen Bedarf nicht. 
Und Griechenland sah ihn auch nicht, als es 
sich 1974 aus der NATO zurückzog und die 
NADGE-Stationen innerhalb seiner eigenen 
Grenzen, von der großen NADGE-Kette ab- 
trennte. Das schadete der NATO, doch mach- 
te wahrscheinlich Griechenland sicherer, weil 
sein Hauptgegner damals ein angrenzendes 
NATO-Land, die Türkei, war. Die dänische 
Luftverteidigung muß nicht »Teil eines Gan- 
zen sein«: Ein Flugzeug, das Dänemark an- 
greift, würde sehr wahrscheinlich von einem 
dänischen Radar entdeckt und am effektiv- 
sten von einer dänischen Luftschutzbatterie 
gestoppt werden. Die Integration des däni- 
schen Systems in NADGE vermehrt lediglich 
Dänemarks offensive Möglichkeiten. 


Gefährlich für Europa 
Ein alternatives europäisches System, wie 
hier beschrieben, würde die Begründung der 
Sowjetunion für den Weiterbau des Backfire- 
Bombers verunmöglichen und verminderten 
Grund dafür geben, diese zu gebrauchen. 


Das Schlimmste, was über ein solches Sy- | 


stem gesagt werden kann, ist, daß Geld verlo- 
ren geht. Konzentrierte man sich darum dar- 


auf, wahre Verteidigungssysteme zu bauen ! 


und zu entwickeln und beendete zweideutige, 
aggressive Systeme, könnte das mit der Zeit 
hoffentlich dazu beitragen, die Spannung in 
Europa zu verringern. Inzwischen muß man 
konstatieren, daß an AWACS nichts unzwei- 
deutig ist. AWACS wird als eine unschuldige 
fliegende Radarstation dargestellt, dieunsvor 
einem sowjetischen Angriff warnen soll, Doch 
AWACS macht den wichtigsten Landgewinn 
für die USA aus seit Gründung der NATO, in 
der Fähigkeit dieser Supermacht, Osteuropa 


und die Sowjetunion anzugreifen. AWACS 
von Europa wegzuhalten ist von allergrößter 
Bedeutung. 

Bei den Anhörungen über AWACS 1976 
sagte der Verteidigungsminister Malcolm 
Currie im Verteidigungskomitee des Senats; 
»Mit der NATO haben wir eine Allianz von 
unvergleichbarem Wert für die USA. Ich 
glaube, wir sind uns alle einig darüber, daß die 
Allianz unseren Interessen sehr gut gedient 
hat.« Mit AWACS würde die NATO den In- 
teressen der USA noch besser dienen. 


j 


| 
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Owen Wilkes, der Verfasser dieses Beitrags ist Frie- 
densforscher. Er wurde im August 1981 in Schweden 
von der Sicherheitspolizei SAEPO wegen Spionage- 
verdacht verhaftet. Owens Büro im SIPRI (Institut 
für Friedensforschung, die jährlichen Berichte wer- 
den in der BRD als rororo aktuell veröffentlicht) 
wurde versiegelt. Zu der Zeit arbeitete Owen an ei- 
ner Studie, die alle Standorte auslänischer Militärba- 
sen auf dem Territorium fremder Länder veröffentli- 
chen sollte, darunter die Standortangaben der US- 
Atomstützpunkte.in der BRD. Bereits im Frühjahr 
1981 war Owen Wilkes in Norwegen zu einer sechs- 
monatigen Strafe auf Bewährung verurteilt worden, 
weil er zusammen mit dem Osloer Friedensforscher 
Nils Peter Gleditsch Angaben über die Standorte 
und Aufgaben von elektronischen Kommunika- 
tionsstationen der US-Army in Norwegen veröffent- 
licht hatte. Wilkens hat lebenslanges Einreiseverbot 
in Norwegen und Dänemark und ist in Schweden für 
20 Jahre als ausgewiesen erklärt. 

Der Übersetzer Jürgen Wierzoch lebt seit seiner 
Haft in Werl - wegen Totalverweigerung - in Oslo. 
Er ist seit der Nullnummer als SF-Redakteur und 
Übersetzer der skandinavischen Presse für die Zeit- 
schrift tätig, 

Dieser Beitrag erschien mit 1200 Auflage im SF Nr. 
5, Oktober 1981 
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ach, di aller Welt Eu 
Aa mühe \ische Ben oder 
Sieg; er nach ußt. Obwohl gen beob- 
dc N der uch heu- 
nstgen on aus schwer als ol Ir 
Duke alb als men zu werden. Fü Ische 
efür an Fossil oder siehst Fühlse du 
{ ezug- 


Ay 
Busti 
Wen 
h as ji R 
Sean: € tatsächn, eine schwierige Fr 
N Ar ih allen Lä ich die anarchistisch Be 
Piel. Nien Adern kleiner i her. 
U Ja atten die Anarchit en bek 
Re . ; isten bei- 
Sie "Star, die aß eine Tageszeitung 
Nchr hen Or jetzt ko tde bereits früher unter- 
dison Us, Wei] nal sie überhaupt nicht 
ray Pani Tgentinien 
ch er die Faro amen var Zeitungen 
ie; Forganisi T als solche ist in s Janien 
en Ausland onı > Weil die Milit Ei fast 
uch Von Panien oiteben sind. In Mexiec ne 
sind. ex - 
ha gab Betingem Pr Zeitung her. , abe 
es frii Einfluß, und i Nor me 
ed » in - 
' die »Freie Arbeiter Stim 


die auch ich 
r; sie kommt auch 
hhabe hier anderer- 
die kommt aus Japan- In 


e jiddische Zeitung für 
te Mitarbeiter wa 
Aberie 


me«, ein 
Jahrzehn 
nicht mehr heraus. 
seits eine Zeitung, 
England gibt's die alte Freedom un 
Verlag Cienfuegos (zum 
die englischsprachige Ausgabe von 
Anarchist!« geplant; dies scheiterte jedoch an 
Geldproblemen; Anm. der Red.) Cienfueg08 
ist der Name eines anarchistischen Genossen 
der Federacion Libertaria aus Kuba. Frist im 
Kampf gegen Batista verschwunden. (Cien- 
fuegos kämpfte an der Seite CastroS und Gue- 
varas und starb nach dem Sieg über Batistaun- 

i änden. Man vermutet, 
m Flugzeuß» mit 
be versteckten, 
Anm. 


d diesen 


daß Castro un 
dem er abstürzte, 
um sich des Libertäre 
des Setzers von SF-8, Horst Stowasser). 


Jedenfalls, die Bewegung is 
ü das muß man klar sehen; @ 


histen nicht mehr 
nd in viele Bevöl- 


en: nicht als »an- 
Ihr 


sind die Anarc 
die anarchistis 
kerungschichten eingedrung 
archistisch«, sondern als »an 


wißt es ja von Deutschland selbs 
Stadt Zeitungen, die keiner 


Die IFAU hat es nach jahrelangem Hin und 
Her zu einer bescheidenen Kontinuität ge- 
bracht. Trotzdem gibt es nur sehr wenige Akti- 
visten. Hat eine eigenständige Organisation 
noch Sinn oder sollte man im DGB arbeiten 
oder ganz „Abschied vom Proletariat« nehmen 
und sich auf die sozialen Bewegungen stürzen? 


Hier in Deutschland ist es natürlich sehr 
schwer eine neue anarchosyndikalistische Be- 
wegung ZU gründen. Nach Beendigung des 


Krieges wurde solch ein Versuch in Ost- 
deutschland, wo die Kommunisten die Macht 
übernahmen, verboten; in Westdeutschland 
versuchte man die FAUD wieder aufzubauen, 


aber es ist nicht gelungen, und heute ist das po- 
litische Klima dergestalt, daß es wohl nicht 
lich sein dürfte, eine neue selbständige 
dikalistische Gesellschaftsopposi- 
uen. Dies trifft auch für Frank- 
reich und Holland zu. Das einzige Land, wo es 
noch eine anarchosyndikalistische Bewegung 

ibt, ist Schweden; die nennt sich allerdings 
syndikalistisch, hat aber dieselben Grundzüge 
und war ja auch an die anarchosyndikalisti- 
sche Internationale (1AA) angeschlossen. Sie 
haben heute 20.000 Mitglieder. In Deutsch- 
land ist e8 glaube ich sehr schwer; e$ wurde 
versucht, €$ gab ja in Frankfurt, im Ruhrge- 
biet verschiedene Gruppen, aber sie sind sich 
nicht einig geworden und das zeigt schon, daß 


das Klima nicht gut ist. 
‚Aber dagegen ist folgendes zu beachten: die 


mög 
anarchosyn 
tion aufzuba 


Anarchosyndikalisten haben sich früher doch 
für Dinge eingesetzt wie Selbstbestimmung 
und Übernahme der Betriebe; etwas was ja 
damals bei LIP in Frankreich der Fall gewesen 
ist; diese Ideen sind heute nicht ganz ver- 
schwunden und werden von gewissen opposi- 
tionellen Elementen innerhalb der reformisti- 
schen Gewerkschaftsbewegung ‚aufgenom- 
men. 


Wie stehst du zu den neuen Wahlbewegungen 


in der BRD? Wir meinen jetzt die GRÜNEN, 


die Alternativen Listen oder die neuste Hoff- 
nung der »heimatlosen Linken«e: die demokra- 
tischen Sozialisten? Sollten Anarchisten in die- 
sen Sammlungsbewegungen mitarbeiten oder 
unterstützend wirken, um Einfluß auf lokaler 
Ebene zu erlangen? 


Nein, ich bin der Ansicht, daß es weder mo- 
ralischen, noch materiellen Wert haben könn- 
te, sich an der Wahlpropaganda der GRÜ- 
NEN und Alternativen zu beteiligen; dagegen 
könnte man die Forderungen, die diese auf- 
stellen, außerhalb der Parlamente zum Teil 
unterstützen. Im Parlament wären wir genau 
wie die GRÜNEN jetzt, nicht Fisch und nicht 
Fleisch. Aber an den Bewegungen müssen wir 
teilnehmen, nicht nur an der ökologischen, 
sondern insbesondere auch bei der Frage über 
Krieg. Das habe ich auch in meinen Briefen! 
geschrieben; ich bin nicht grundsätzlich für 
oder gegen Abstimmungen. Z.B. beteiligen 
sich in Kanada viele Organisationen und Kir- 
chen daran, daß eine Abstimmung gegen den 
Krieg erfolgen soll. Oder all diese Versamm- 
lungen, Demonstrationen, auch die in Bonn 
oder die der Frauen von Skandinavien nach 
Paris, die jetzt nach Rußland wollen, - an all 
diesen Bewegungen sollten Anarchisten teil- 
nehmen. 


Die Friedensbewegung orientiert sich mo- 
mentan hauptsächlich auf die Nachrüstung. 
Rührt sie damit nicht nur an oberflächliche 
Symptome des Militarismus und müßten nicht 
auch noch ganz andere Zusammenhänge ange- 
sprochen werden? : 


Ich bin natürlich der Meinung, daß es nicht 
genügt, sich nur auf die Nachrüstung zu be- 
schränken. Folgende fünf Punkte - würde ich 
vorschlagen - sollten Anarchisten zu einer an- 
timilitaristischen Bewegung beitragen: 

1. Abschaffung der Geheimdiplomatie und 
Veröffentlichung der Geheimarchive der aus- 
wärtigen Amter aller Länder. Dazu möchte 
ich noch sagen, daß dies von Lenin vor dem 1. 
Weltkrieg gefordert wurde, noch ehe er an die 
Macht kam. Als er aber selber an die Macht 
kam, war’s aus damit. 

2. ÖOrganisierung internationaler Volksab- 
stimmungen in allen Ländern gegen den 
Krieg. 

3. Aufhebung der allgemeinen Wehrpflicht 
und der stehenden Heere. - 

4. Sofortige Einstellung der Kriegswaffen- 
produktion und Umstellung der Produktion 
für friedliche Zwecke. 

5. Einsetzung internationaler Kontrollkom- 
missionen zur Überwachung dieser Maßnah- 
men. 


Kannst du Vergleiche ziehen zwischen der 
heutigen. Friedensbewegung und deiner Tätig- 


keit im Antimilitaristischen Büro 1923 in Hol- 
land? 


Nach dem 1. Weltkrieg wurde ja die »No mo- 
re war«-Bewegung gegründet und in Holland 
war die Zentrale. Der Vater von Rudolf de 
Jong (heute Amsterdamer Institut für Soziale 
Geschichte), Albert de Jong war der Sekretär. 
Und mit dem haben wir zusammengearbeitet. 
Es handelte sich dabei nicht um eine eigene 
Organisationsarbeit, sondern wir wollten 
dann, wenn es nötig wareine breite Bewegung 
entfachen, in der alle mitarbeiten. Als vor 5 
oder 6 Jahren in Dänemark ein Kongreß der 
»No more war«-Bewegung war, habe ich vor- 
geschlagen, die alten antimilitaristischen An- 
sätze wieder zu beleben. Je stärker, um so bes- 
ser- aufallen Gebieten. Das Wichtigste ist die 
Abschaffung der allgemeinen Wehrpflicht. 
Übrigens muß da noch gesagt werden: In Eng- 
land gibt es keine allgemeine Wehrpflicht, was 
allerdings die Engländer nicht davon abgehal- 
ten hat, in Falkland Krieg zu führen. Daher ist 
die zweite Forderung die nach der Abschaf- 
fung aller stehenden Heere. 

Dann ist sehr wichtig, daß die Atomwaffen 
und alle Waffen überhaupt zerstört werden. 
Und dann habe ich noch vorgeschlagen, daß 
ein Tag im Jahr als Weltfriedenstag bestimmt 
werden soll. j 

Ihr wißt ja wahrscheinlich, daß der 1.Mai 
auf die Manifestationen der Anarchisten 1887 
in Chicago zurückzuführen ist. Ähnlich wie 
der1. Mai nicht allein als ein Weltfeiertag, son- 
dern als eine Weltkampftag gedacht war, sollte 
das auch der Weltfriedenstag sein. Ich schlage 


den Tag der Sommersonnenwende vor, der 
fast von allen Völkern gefeiert wird — als Tag 
des Lichtes. 

Der Bereich der Rüstungskonversion — wie 
in England bei Lucas Aerospace - ist auch 
sehr wichtig, weilinder Rüstung Menschen ar- 
beiten, die mit Rüstung nichts zu tun haben 
wollen, aber wenn die Fabriken ohne Ersatz 
geschlossen würden, ihren Arbeitsplatz verlie- 
ren. 


Was hältst du von den Friedensinitiaiiven der 
russischen Regierung? Wie beurteilst du die Ver- 
handlung über die sofortige Einfrierung der 
Waffenarsenale in den beiden Blöcken? 


Ich halte nicht viel von den Versprechungen 
der Russen. Alle Abrüstung müßte internatio- 
nal kontrolliert werden, d.h. in Rußland Ame- 
rikaner und in Amerika Russen. Die zuständi- 
gen Kommissionen dürfen nicht nur von Par- 
lamentariern besetzt werden, sondern es müß- 
ten auch die antimilitaristischen oder pazifisti- 
schen Organisationen darin vertreten sein. 
Nicht nur von staatlicher Seite. Wir müssen 
selbst einschreiten. Ich bin nicht für die Basis- 
demokratie um ihrer selbst willen, aber gera- 
de in diesem Bereich kann man sich ihrer be- 
dienen; z.B. bei der Einstellung der Kriegsin- 
dustrie und Kontrolle durch die Völker selbst. 
Da sollen die Arbeiter, die Gewerkschaften 
natürlich, aber auch die verschiedenen pazifi- 
stischen und antimilitaristischen Organisatio- 
nen dabei vertreten sein. 


Der Anarchismus in Spanien und die Rolle der 


nm _ 
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Anarchi ; . 
nn im Spanischen Bürgerkrieg mar- 
ment, in dem en noch den historischen Mo- 
verwirklicht w ie meisten anarchistischen Ideen 
wie ein » of urden. Du warst damals so etwas 
Uns kurzen. Ionlichkeitssekretärc. Kannst du 
eispielsw zählen, wie es dazu kam und was du 
eise zu tun hattest? 


Ich w. 
nationalen ar Jahre lang Sekretär der Inter- 
in und bin al eiter Assoziation (LAA) in Ber- 
sen. Noch v s solcher öfter in Spanien gewe- 
Macht Kan on co natürlich. Als Hitler zur 
üchten. Das u mußte ich aus Deutschland 
Wurde aufgelö ekretariat der IAA in Berlin 
verlegt. Im Ta und vorläufig nach Holland 
Pien besetzt un 1936 hatte Mussolini Äthio- 
Arcelona ein In da wollten die Genossen in 
Na gegen den R eeting in der Stierkampfare- 
„en mich ein „schismus veranstalten. Sie lu- 
ich dort eini ‚ daran teilzunehmen. Aber als 
ich, daß Fan Tage gewesen bin, wurde deut- 
a War eg a en Putsch vorbereitete. 
SER für das \ntlich aus mit den Vorbereitun- 
k eeting. Es ging in die Gewerk- 


Schaft 
slokal 

€, W ‘ . B 
wehren usw o man sich vorbereitete, mit 


gefallen. Ich möchte 


entstanden sie und was hälst du 
wichtigsten Erfahrun- 
le Kongresse der Kol- 
liefen sie und was 


schrieben. Wie 
im Nachhinein für die 
gen? Fanden überregiona 
lektive statt, wenn Ja, wie ver 
wurde dort beschlossen? 


g ist nicht vom Himmel 
einen interessaten Ver- 
hen Spanien und Mexi- 
911 eine Revolution aus 
und war schon 1917 beendet, als die russische 
noch gar nicht begonnen hatte. Die Forderun- 
gen der Revolution waren: 

1. Abschaffung der Wiederwahl des Präsi- 
denten, weilder regierende Präsident 35 Jahre 


an der Macht war. 
2. Es wurden von 
ern Land gefordert, 


Die Kollektivierun, 


gleich anstellen zwisc| 
ko. In Mexiko brach 1 


den mexikanischen Bau- 
das ihnen von den Con- 
quistadoren und der Kirche genommen wor- 
den war. Mexiko war das erste Land, das eine 
Agrarreform durchführte, so daß jeder Mexi- 
kaner, der kein Land hatte, Grund und Boden 
bekommen konnte. Als dies geschah. stellte 
/as sollte man damit tun? Es 
arbeitet. Der Geist kol- 


fehlte. Also blieb Mexiko bis 


sich die Frage: Wi 
hat ja jeder für sich ge 
lektiver Arbeit 


CNT im Jahre 1931 wurde beschlossen, anstatt 
auf eine Agrarreform zu warten, das Land 
selbst in die Hände zu nehmen und zubebau- 
en, Das war schon lange Jahrzehnte in der Be- 
wegung der spanischen Anarchosyndikalisten 
ein Problem, mit dem sie sich beschäftigten. 
Und tatsächlich, überall, wo Franco geschla- 
gen wurde, wurde dann diese Kollektivierung 
sofort durchgeführt. Es war eine alte Forde- 
rung der Anarchosyndikalisten, daß die sozia- 
le Revolution nicht durch Gesetze vom Staat- 
von oben — eingeführt wird, sondern von un- 
ten durch die Arbeiter und Bauern. 

Ein Beispiel: Vor Franco gab es in Barcelo- 
na drei verschiedene Verkehrsunternehmen. 
Eines für die Untergrundbahn, ein anderes 
für die Straßenbahn und eines für die Auto- 
busse. Alle drei waren privat und unabhängig 
voneinander, während die Arbeiter in einer 
Transportgewerkschaft waren. 

Sie riefen eine Versammlung ein, wo beschlos- 
sen wurde, daß sie die Betriebe zusammen 


übernehmen werden. Die Direktoren wurden 
t. Die Gehälter der Stra- 


sowieso abgeschaff 
erhöht, die Arbeitszeit 


Benbahner wurden 
wurde herabgesetzt. Diese Reformen haben 


wir auf einer einzigen Versammlung einge- 
führt. Erst vier bis fünf Monate später, als die 
politische Situation so schwierig waı, daß die 
CNT die Wahl hatte, sich ganz zurückzuziehen 
oder die Macht allein zu übernehmen, hatte 
sie keinen anderen Ausweg, als mit anderen 
Richtungen zusammenzuarbeiten. Die CNT 
nahm an der Regierung teil, denn sonst hätte 
die CNT die Befehle der Minister der anderen 
Gruppen befolgen müssen. Das wollten und 
konnten sie natürlich nicht tun. Sie beteiligten 
sich an der Regierung und haben die Kollekti- 
vierungen legalisiert. 

Im August 1936 gab es in Barcelona eine 
Konferenz der Landkollektive von Katalo- 
nien und im Juni 1937 gab es in Valencia einen 
Kongreß aller kollektivierten Unternehmun- 
gen, sowohl landwirtschaftlicher wie indu- 
strieller Art. Ich habe selbst daran teilgenom- 
men, allerdings nicht als Delegierter, sondern 
als Berichterstatter. Da gab es eine sehr inter- 
essante Diskussion über die Frage, wie die 
Entlohnung sein sollte. Die Landarbeiterver- 
treter traten für das Prinzip ein »Jeder nach 
seinen Bedürfnissen«, und die von den Indu- 
striebetrieben - es waren ja nicht alle Anarchi- 
sten - die wollten das nicht und waren für das 
Prinzip »Jeder nach seinen Leistungen«. Nach 
zwei Tagen Diskussion gelangte man auf dem 
Kongreß zu der Auffassung, keinen Beschluß 
zu fassen, den alle befolgen müssen. 

Es gab keine einheitliche Kollektivierung, 
sondern jede Gruppe machte es so, wie sie es 
für gut befand. Eine sagte z.B., wir wollen 
kein Geld mehr und sie haben das Geld abge- 
schafft. Jeder bekam das, was er brauchte an 
Lebensmitteln usw... Und wenn er andere 
Dinge benötigte, die im Dorf selbst nicht her- 
gestellt wurden, tauschte man mit den Waren 
aus den Städten. Andere Kollektive haben das 
Geld beibehalten, vereinbarten aber für alle 
den gleichen Lohn. Es war eine freiwillige 
Kollektivierung und das ist der große Unter- 


schied zwischen den spanischen den russi- 
schen Kollektivierungen. 


Wie wurde der Austausch zwischen ländli- 
chen und städtischen Produkten geregelt? 


In Barcelona waren viele Geschäfte kollek- 
tiviert und untereinander organisiert. Die 
Kleinhändler betrieben eine Zentrale, wo die 
Bauern ihre Produkte hinbrachten und ver- 
kaufen konnten, teilweise direkt, teilweise ge- 
gen Kredit; das war nicht einheitlich. Die Bau- 
ern lieferten mit LKW’s an einen bestimmten 
Ort und von dort aus wurde es verkauft, 


Kannst du aus deiner Sicht kurz den Weg der 
CNT in der heutigen spanischen Gewerk- 


schaftsbewegung beschreiben? Welche Rolle 
spielt sie noch? 


Als Franco starb war es die ENT, die wäh- 
rend seiner Zeit am meisten verfolgt wurde, 
Es gab wenig Leute, die die anarchistischen 
Traditionen weiter fortführten. Franco hatte 
die Comisiones Obreras (CC,00 ‚eine Art 
staatliche Gewerkschaft gegründet?, Die an- 
deren waren verboten. Der CC.00 
ten bedeutete, der Franco-Gewerks 
zutreten. Das wollten unsere Genos 
Ebensowenig die Sozialisten, die 
sten aber wohl. Als Franco starb, 
die Kommunisten eine eigene Ge 


unter dem Namen CC.OO, Und 


beizutre- 
chaft bei- 
sen nicht. 
Kommuni- 
gründeten 
werkschaft, 
das war die 


stärkste Gewerkschaft in Spanien. Die CNT 
gehört zu den Schwächsten heute, unter ande- 
rem auch aufgrund ihrer Spaltung. Nach Fran- 
cos Tod wurde eine Art »Betriebsrätegesetz« 
verabschiedet. Dadurch wurden die Aktionen 
der Arbeiter an das Gesetz gebunden. Wenn 
2.B. die Arbeiter Forderungen stellten, ver- 
handelten nur die Delegierten der Gewerk- 
schaften mit den Unternehmern. In der CNT 
gab es zwei verschiedene Auffassungen hier- 
zu: 

Die einen sagten, das ist eine staatliche Or- 
ganisation, in der wir nicht mitarbeiten wol- 
len; die anderen sagten, wenn wir uns verwei- 
gern, dann entfernen wir uns von den Arbei- 
tern. Die letzteren waren nicht absolut dafür, 
bei den Betriebsräten mitzumachen, wollten 
sich aber in bestimmten Situationen beteili- 
gen. Trotzdem kam es zur Spaltung, so daß es 


heute zwei CNT’s gibt. Eine in Madrid (CNT- 
M) und eine in Valencia (CNT-V).3 


Wie stark sind beide jetzt? 


Das ist schwer zu sagen. Wenn sie insgesamt 
100.000 sind, ist es schon viel. Ich habe erfah- 


ten, daß die lokale Organisation von Barcelo- 
na 3000 Mitglieder hat. 


Und wozu gehört die Gruppein Barcelona? 


Die gehören zu Madrid und sind gegen eine 


Beteiligung an den Betriebsräten, während 


die in Valencia sich unter bestimmten Bedin- 
gungen daran beteiligen. 


Wir wollen die Gelegenheit nutzen und dich 
zur FAUD (Freie Arbeiter Union Deutsch- 
lands) der Weimarer Zeit und zu ihrer Zeitung 
»Der Syndikalist« befragen. Beide sind heute 


Rur noch wenigen bekannt. Deshalb bitten wir 
dich als ehemalig 


en Redakteur, kurz Entwick- 
lung, Auflage u 


nd Verbreitung zu schildern, 


Ba —— 


tkrieg 
Die FAUD entstand nach nen Pin 
aus der Freien Vereinigung etongeseiz 
werkschaften, die nach dem Ste ne das 
ründet wurde. »Der Syndika He Nitli 
On n der FAUD und wurde jede Tea 
gratis gegeben. Dadurch wußten 
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darum ging, Bewegungen dagegen zu unter- 
stützen. Da war die AAUE von Otto Rühle 
und Franz Pfemfert. Es gab da verschiedene 
kleine Gruppierungen, auch die Anarchisten 
von Erich Mühsam. 


Und wie sah diese Zusammenarbeit aus? 


Wir hatten gemeinsame Versammlungen ge- 
gen den aufkommenden Faschismus. Im öko- 
nomischen Bereich war ja alles durch die Tarif- 
verträge geregelt; da haben wir uns nicht be- 
teiligt - außer wo es unbedingt notwendig war. 
Aber dieser Ansatz war politischer Natur. Das 
war keine Organisation auf Dauer, sondern je- 
des Mal von Fall zu Fall. 


Wie habt ihr auf die Auseinandersetzung 
zwischen KPD und SPD über den sogenann- 
ten »Linksfaschismus« reagiert? 


Mit der KPD hatten wir nichts zu tun; z.B. 
als die Sache mit Sacco und Vanzetti war, hat- 
ten wir in Berlin eine Protestversammlung der 
Anarchosyndikalisten einberufen. Parallel 
gab es eine der Kommunisten. Die Versamm- 
lungen waren räumlich getrennt und doch ge- 
meinsam für die gleiche Sache. Sonst hatten 
wir mit den Kommunisten nicht viel gemein — 
nur bei bestimmten Problemen. 


Siehst du im nachhinein irgendwelche Fehler 
in der FAUD-Politik? 


Nein. Die FAUD hatte ja höchstens 100.000 
Mitglieder und konnte keinen Einfluß auf die 
politischen Freignisse in Deutschland aus- 
üben. Sie konnte gar keine Fehler machen. In 
fast allen Betrieben hatte ja der ADGB die 
Mehrheit. Wenn es um Fragen ging, wie den 
Beginn der Militarisierung (Panzerkreuzer) 
oder den Abtreibungsparagraphen, haben wir 


immer die Position bezogen, die freie Men- 
schen einnehmen müssen. 


Wir haben anfangs über aktuelle soziale Be- 
wegungen gesprochen, die libertäre und antiau- 
toritäre Ansätze enthalten. Dazu gehört auch 
die Diskussion um Selbstverwaltung. Zum 
Problem der Selbstverwaltung in Betrieben 
kommen u.a. mit der Solidarnosc auch viele 
Impulse aus Polen. Wie schätzt du die Bewe- 
gung der polnischen Arbeiterselbstverwaltung 
ein? Vielleicht verglichen mit dem jugoslawi- 
schen Modell? 


In Jugoslawien ist es so, daß nicht das Wirt- 
schaftsministerium allein von Belgrad aus,be- 
stimmt, wer einen Betrieb leitet, sondern in 
Übereinstimmung mit den lokalen Organen 
der Stadtverwaltung. Es ist dabei nicht ganz so 
zentralistisch wie das russische System, woder 
Fabriksowjet nur noch Fragen sekundärer Be- 
deutung entscheidet, etwa Sicherheit, Hygie- 
ne...und keinen Einfluß auf die Produktion 
selbst hat. Aber in Jugoslawien wird der Be- 
triebsleiter eben nicht von der Belegschaft al- 
lein gewählt, und sein Gehalt beträgt mehr als 
das Doppelte des Lohns der Arbeiter. Das ent- 
spricht nicht dem Begriff des »Sich-Selbst-Ver- 
waltens« und ist auch nicht so dezentralistisch 
wie in Spanien ’36. Da wählten die Arbeiter ih- 
re Direktoren oder Ingenieure selbst. 

In Polen ist es ja nun so wie in Rußland, das 
Ministerium bestimmt die Betriebsorganisa- 
tion. Da hatten die Arbeiter nichts zu sagen - 
ihre Forderung nach Selbstverwaltung kam 
aus dieser praktischen Erfahrung - nicht, weil “ 
sie die internationale Arbeiterbewegung ken- 
nen oder irgendwelche Ideale oder positive 
Postulate verwirklichen wollten. Dazu kam 
noch die durch den Zentralismus verursachte 
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Roger Garaudy 
Gott Ist tot 
Das Problem, die Methode und 
das System Hegels 
480 S. A 5, 48,00 DM 


»Gott ist tot, well die Zwangschristianisie- 
rung und -institutionalisierung als gesell- 
schaftlich wirkende Tendenzen das Gott- 
Ähnlichwerden des Menschen zu verhindern 
suchen. 

So wie die abstrakte Arbeit dazu geführt 
hat, daß ein Gutteil des Bewußtseins in die 
Produkte hineinverlager! wurde, so hat die- 
se Verdrängung des Denkens zugleich als 
Projektion und entwirklichende Abstraktion 
in das Bewußtsein der Menschen zurückg®- 
schlagen. Der Tod Gottes droht somit zur 
Selbstvernichtung des Menschen und der 
Natur zu führen. 

Diesem gesellschaftliichem Problem 
stellt Garaudy mit Hegel als geschichtliche 
Aufgaben entgegen: Von nun an steht »die 
Eroberung der wahren Subjektivität ... am 
Antang der Befreiung des Menschen von al- 
ler Knechtschaft, aller Entfremdung.« (L.W.) 


Adelheid von Saldern 
Auf dem Wege zum 


Arbeiter-Reformismus 

Parteialitag in sozialdemokratischer 

Provinz (1870 — 1920) 

348 S. A 5, 39,80 DM 

»Die Autorin, die eine Professur für Neue- 
re Geschichte an der Uni Hannover innehat 
schlösselt hier aufgrund ihrer Erschließung 
neuer Primärquellen in exemplarischer Wei- 
se den Prozeß auf, mit dem die SPD den 

Weg zum Arbeiter-Reformismus einschlug: 

— der in ersten Schritten unternommens 
Versuch zu gegenkultureilen Arbeiteror- 
ganisationen geriet mit dem Verzicht 
auf die kulturelle Autonomie ins 
Stocken; 

— die Umschaltung vom emanzipativen Im- 
pulsemptang zu einer selbständigen, 
produktiven Impulsverarbeitung gelang 
nicht: so wird weder eine eigenständige 
Politik am Ort in Angriff genommen 
noch entscheidend in die Kommunalpo- 
litik eingegriffen. 

Gegenüber den bisherigen, ouvrieristischen 

Ansätzen der alten Neuen Linken gelingt der 

Autorin ein neuartiger Zugriff von weitrel- 

chender Bedeutung: so wie sie erstmals die 

Weise der via negationis auf die Ge- 

schichtsbetrachtung anwendet, so gelingt 

es ihr auch, ein vorgängiges, revolutionäres 

Aufladen der Arbeiterklasse an sich zu ver- 

meiden. Das Summum bonum wird vielmehr 

von ihr als kategorisches Tertium compara- 
tlonis genommen, das als Maßstab an die 

Arbeiterklasse und ihre vorfindliche Realität 

angelegt wird.« (L.W.) 


Marianne Lehker 


Frauen im Nationalsoziallsmus 
Wie aus Opfern Handlanger der Täter 
wurden — eine nötige Trauerarbeit 

120 $, A 5, 19,80 DM 

»Als entscheidend erwies sich, daß die Na- 
zis ihre Frauenblider und Frauenpolitik auf 
eine spezifisch patriarchalische Tradition 
aufbauen konnten, die dazu geführt hatte, 
daß Frauen Ihre eigene Unterdrückung verin- 
nerlicht hatten und so ihre Diskriminierung 
gar nicht bemerkten.« (M.L.) 
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schlechte Wirtschaftslage. Ich glaube nicht, 
daß einer der polnischen Arbeiterführer die 
Geschichte der 1. Internationale kennt, — son- 
dern allein aus praktischer Erfahrung... 
Ähnlich war es in Israel bei den Kibbuzim; 
die gab es ja auch nicht, weil sie Kropotkin ge- 
lesen hatten. In Israel kamen die ersten Ein- 
wanderer bereits vor dem 1. Weltkrieg, zur 
Zeit der sozialistischen Siedlungsprojekte, — 
z.B. in Berlin-Oranienburg der »Garten 
Eden« von Landauer, Oppenheimer, Ge- 
sell... Gleichzeitig entstand die zionistische 
Bewegung. Die ersten kamen nach Palästina 
in einer Gruppe von 100 Personen, Männer 
und Frauen, und jeder bekam vom zionisti- 
schen Komitee ein Stück Land. 
Und das hääten sie nun ja für sich selbst be- 
bauen können. Denn das zionistische Komi- 
tee sagte nicht: ihr müßt ein Kollektiv grün- 
den! Sondern sie haben es aus praktischer Er- 
wägung gemacht. Wasserleitungen, Straßen- 
bau, Elektrizität, Felder anlegen - das hätten 
sie einzeln ja niemals fertiggebracht. Aus der 
gemeinsamen Arbeit ergab sich dann das kol- 
lektive Zusammenleben. Damit gingen sie im 
persönlichen Bereich noch weiter als die Spa- 
nier, die ja nach wie vor in ihren engen Klein- 
familien lebten, wie elend das auch immer 
war. 


Wie erklärst du dir den Widerspruch zwi- 
schen dieser frühen Kibbuzbewegung und dem 
Nationalismus den der Staat Israel heute gegen- 
über den Palästinensern praktiziert? 


Das begann mit der allmählichen Einrich- 
tung und dem Zustrom der Verfolgten unter 
Hitler. Von den ersten Einwanderern kann 
man sagen, daß sie grob gesagt Sozialisten 
waren, auch wenn die die marzistische oder 
anarchistische Lehre nicht unbedingt kann- 
ten. Die meisten aus Polen gehörten dem 
BUND an, der russisch sozialistischen Partei 
in Polen. 

Der Nationalismus begann mit der Staats- 
gründung Israels. Es gab damals zwei Rich- 
tungen: die cine von Ben Gurion - er propa- 
gierte einen eigenen Judenstaat; die andere 
wurde verkörpert von Martin Buber, Profes- 
sor Magnes, die den IHUT gründeten. Sie 
waren dafür, daß die Juden zusammen mit den 
Arabern einen Staat gründeten. Aber Ben Gu- 
rion hatte die Mehrheit. Hätten sie damals 
den Rat Martin Bubers befolgt, wäre die Si- 
tuation heute eine ganz andere... 

Und jetzt bei den letzten Wahlen wurde ja 
Begin Ministerpräsident, und da hat der öster- 
reichische Bundeskanzler Kreisky ja nicht 


ganz unrecht, das ist ein halber Faschist, der 
Begin. 


Wir haben am Schluß noch eine persönliche 
Frage: In deinem Buch »Vorsicht Anarchist« 
beschreibst du alle wichtigen Persönlichkeiten 
aus der anarchistischen Bewegung der Weima- 
rer Zeit. Es fehlt aber fast ganz, was so die täg- 
liche Kleinarbeit ausmachte, was du eigentlich 
beruflich tatest, wie du gelebt hast. Dabei han- 
delt es sich doch um deine Memoiren. Hast du 
all dies bewußt ausgelassen, wurde es gekürzt 
oder fehlt es deshalb, weil der Akzent auf den 
politischen Erinnerungen liegt? 


Ja, das letztere ist der Fall Ich . 
önli . Ich sagte 
Persönliche hat keine Bedeu tung, gte mir, das 


Würdest du uns von dem Persönlichen auch 
ein bißchen etwas erzählen, weil es für uns Ja 
auch um den Menschen Souchy geht? 


Mein Vater war von seinem Vater her Hand- 
werksmeister, hatte einen eigenen Betrieb 
und einen Laden, wo er die Waren verkaufte; 
Drechslermeister. Proletarischer Kleinbürger, 
oder wie nennt man das? Zuerst habe ich bei 
meinem Vater gearbeitet, dann ging ich nach 
Berlin und machte eine Ausbildung als chemi- 
scher Laborant, und damit verdiente ich mein 
Geld. Und da ging ich dann auch abends in die 
Bibliotheken und habe die ganze Literatur ge- 
lesen. 

Dann ging ich nach Wien und arbeitete in ei- 
nem Labor, und als der 1. Weltkrieg ausbrach, 
das habe ich ja schon geschrieben, wurde ich 
verhaftet, denn ich gehörte der Gruppc um 
die BEFREIUNG an, die heute in Graz her- 
auskommt; die hat ihren Ursprung in »Er- 
kenntnis und Befreiung« von Pierre Ramus. 
Wir waren vor allem Antimilitaristen. Alle, 
die nicht Österreicher waren, wurden ausge- 
wiesen. Da wurde ich an einen anderen gefes- 
selt und bekam einen Steckbrief, einen Zettel: 
»Vorsicht Anarchist!« 


Und wie bist du überhaupt zur anarchisti- 
schen Bewegung gestoßen? 


Mein Vater war Handwerksgeselle und wur- 
de Sozialdemokrat, — wie August Bebel, der 
war auch Drechslermeister, - und war dann 
der bekannteste Sozialdemokrat in Ratibor, 
Oberschlesien, wo ich geboren bin... Als Kin- 
der wurden wir auf der Straße mit »Demokrat, 
Demokrat« beschimpft. 

Als ich nach Berlin ging, habe ich mir 
Adressen von dortigen Sozialdemokraten mit- 
genommen. Und dann ging ich einmal in eine 
Versammlung, in Neukölln in der Hasenhei- 
de, da sprachen Clara Zetkin und Gustav 
Landauer. Ich habe mir beide angehört, und 
Gustav Landauer hat mir besser gefallen. AM 
nächsten Tag ging ich dorthin, wo er seine Zei 
tung herausgab, den »Sozialist«, und allmäh- 
lich wurde ich bekannter und befreundeter 
mit ihnen und kam so in die Bewegung. 


Anmerkungen 
1 Mit den angesprochenen »Briefen« meinte AugU” 
stin Souchy offene Briefe an Breschnew und Reaß 
an, in denen er die Abschaffung des Militärs fordert. 
Die Briefe sind in das »Nachwort zur 4. Auflage« des 
Buches »Vorsicht Anarchist!« aufgenommen wor 
den. (Trotzdem-Verlag, Dätzingerstr.130, 7031 Gra 
fenau-1; 17.-). 
2 Die CC.OO entstanden Anfang der 60er Jahre 
als autonome Arbeitergruppen bei den Minenstreiks 
in Asturien. Die KP Spaniens hat es in jahrelanger 
Arbeit verstanden, diese Organisation vor den Kar- 
ren ihrer Partei zu spannen. Die von Souchy gemein” 
te Franco-Gewerkschaft hieß CNS. Richtig ist, daß 
die CC.OO und KP-Kunktionäre in Francos letzte? 
Lebensjahren einen massiven Entrismus in die CN 
betrieben um an wichtige Schaltstellen zu gelange" 
so daß sie 1975, nach Francos Tod, einen sehr gute" 
Start hatten. 
3 Die von Augustin Souchy CNT-M genannte cnT 
nennt sich selbst CNT oder CNT 5. Kongreß und be 
ruft sich auf die Mehrheitsbeschlüsse des 5- cNT 
Kongresses, 1979 in Madrid. Die etwas kleinere, v0" 
Souchy CNT-V genannte CNT nennt sich selbe? 
ebenfalls CNT (in Katalonien CCT) oder CNT imp" 
gnadora, weil sie die Beschlüsse von Madrid zurü@” 
weisen. Heute (1985) existieren nach wie vOoT beide 


Organisationen, die erstere tritt zumeist als 
AIT auf. 


Das Interview erschien in SF-Nr.8 im August 1982, in 
einer Auflage von 1500 Exemplaren. 


DOKUMENTARFILM IM SPANISCHEN 


BÜRGERKRIEG 
von Carsten Jhrgensen 
eingeleitet und übersetzt von Jürgen Wierzoch 


Von März bis Mai 1981 veröffentlichte die dänische Tageszeitung „Information” eine 14-teilige 
„Der spanische Bürgerkrieg — damals und heute”. Die Artikel haben folgende Titel: 


1) die Wahrheit über den Bürgerkrieg geht der spanischen Jugend erst jetzt auf. 
2) „Kreuzzug gegen die roten Horden’’ 


3) Gespräch mit Jorge Semprün 

4) — im SF abgedruckt — 

5) über die katalonische Autorin Merc& Rodoreda a. 
6) der Krieg ist nicht zu Ende — auch nicht der der Forscher 


7) Alttagsleben im Bürgerkrieg (und über die deprimierende Presseberichterstattung in DänemarkJ}.: 
8) Hitlers Intervention — ein Stück Interessenpolitik 


9) die Widerstandsbewegung begann mit den Spanienfreiwilligen 

10) als Franco die Frauen zurückschickte zu: Kinder, Kirche und Küche 
11) die Republik der Dichter, der Dichterkrieg 

12) über den Bürgerkrieg als Propagandakrieg um die Weltöffentlichkeit 
13) über den Zusammenbruch der Republik und des Kulturkampfes 

14) über die Nachwirkungen bis zum Kalten Krieg 


Der Reporter: Im Spanischen Bürgerkrieg 197 


So wie der Vietnam-Krieg zum ersten großen TV-Krieg 


; . . Filmleute 
wurde, produzierte der spanische Bürgerkrieg den ersten el! aa nekıe eine he man prak- 
Krieg in Regie des Ton-Films — dank der Wochenschau als tisch oc e Aw ae wo in England journali- 
Nachrichtenmedium. Die republikanische Filmproduktion tischen aaa jede Al e un ne Deutschland, Erank- 
kann in Reichtum und Menge mit dem sowjetischen Doku- reich. d Usa Kar er ax a erunion kamen Film- 
mentarfilm der 20iger Jahre verglichen werden, nicht zu- leute und. ll . en u w haugeselischaften arbel- 
letzt über den Anarchismus als Idee und Lebensform, Auch teten Dok parale zu Gen 00 enseh um Gebrauch für 
auf Francos Seite wurde der Film als Nachrichten- und Pro- umentarfilmer, die Themafilme 2 


pagandamediums gezüchtet. Trotz großer Verluste und Zer- 
schnippelungen handelt es sich um ein einzigartiges Mate- 
rial, das seit 1979 für die Forschung freigegeben wurde. Car- 
sten Jörgensen, der Geschichte an der Universität Kopenha- 
gen studiert, beschreibt dies auf der Grundlage von Spezial- 
studien in den Filmarchiven von Madrid und Barcelona. 


i eliten- 
die heimische Debatte und/oder Propaganda herst 


ish 
Beispielsweise lassen sich der Holländer Joris Ivens (span 
Earth) und der Russe Roman Karmen (/spanija) erwähn 
— beide auf republikanischer Seite. ira Film 
Auf nationalistischer — oder francistischer — Seite 
ten der deutsche Karl Ritter (/m Kampf geger de 


feind — den Kommunismus, versteht sich) und a 

FE großer Film über die Legion Condor, die deutsche en tzte, 

feneinheit, die Hitler zur Unterstützung Francos a rant- 

Als im Sommer 1936 der Bürgerkrieg ausbrach, waren und die u.a. für die Terrorbombardierung Guerni®, 


die Zeitungen nicht mehr die einzigen, welche die Nachrich- 
tenvermittlung prägten, weil die Filmwochenschaugesell- 
schaften in Europa und den usa sich als interessante Alter- 
native etabliert hatten. Mit dem Durchbruch des Tonfilms 
um 1930 herum entstanden eine Reihe von Wochenschau- 
gesellschaften, die sich anfangs ausschließlich auf die leich- 
tere Unterhaltung konzentrierten; man sah sich vermutlich 
zu diesem Zeitpunkt selbst nicht als ernster Konkurrent im 
Nachrichtenstoff. Dieses Verhältnis änderte sich indessen 
schnell und sie versuchten rasch, soweit möglich, mehr sen- 
sationsgeprägte Nachrichten zu bringen, entsprechend dem 
Charakter des Marktes. Die Ware sollte sich verkaufen, 


Bürger“ 
was ver- 
für wich’ 


wortlich war. Die deutsche Filmproduktion vom 
krieg scheint übrigens überraschend klein zu sein, 
mutlich auch daran lag, daß man die Heimatfront T un 

tiger hielt. Bekanntlich schmiedete man große ee epre- 
brauchte einen großen Propagandaapparat, um eine fen. 

chende Haltung in der deutschen Bevölkerung ZU scha 117.7 

Die drei ersten chaotischen Tage des Bürgerkriege“ 

19. Juli 1936} fielen nicht ganz so aus, wie sie VON 1. 
Generalen berrechnet waren, Madrid und Barcelona etz: 
ben nämlich in den Händen der Republikaner — der 9° pen 
mäßigen Regierung — und wurden von Franco$ ur 


N 
erst in der Schlußphase des Krieges, 1939 eingenomT 
Zum Zeitpunkt des Putsches der Generale war der Film Dies hatte entscheidende Bedeutung für die erde. 
in der Nachrichtenvermittlung ein wichtiger Faktor gewor- “on mit welcher im Laufe des Krieges bon u größten 
den ar den Einschränkungen, die im Charakter des Me. - In Madrid und Barcelona gab es die meisten m Hilfe 
diums und seinen technischen Bedingungen lagen. Man hat- IImstudios, weshalb die nationalistische Sen? sin Lissa 
te sich einen Markt gesichert, der = Zuschauerzahlen in Be- Noah Ausland bitten mußte. Portugal stellte and mit 
tracht gezogen _ danach aussah, ein Niveau halten zu kön- Bra zur Verfügung, doch vor allem half ee eudios in 
nen. Der Bürgerkrieg war eine willkommene Gelegenheit eierlalien ihren Brüdern im Geiste. Die eye Filmpro 
seine Stärke zu zeigen — und, wenn es sch an sagen IäRı Berlin wurden ein Zentrum der nationalistischen 
daß der Vietnam-Krieg der erste große „TV-Krieg’ 


päteren 
Iit und 
arbeit 


"war, so duktion — alles Gerät, von der Aufnahme bis zuf 5 
wurde der spanische Bürgerkrieg der erste Krieg in der Regie Bearbeitung des Filmes, wurde zur Verfügund geste 
hier wurde auch die spanisch-deutsche Filmzusammen duk“ 

fiziell gemacht: in der Gesellschaft Hispano-FImPT 


| des Tonfilms. 


. | of 


tion. Die Spielmöglichkeiten in Spanien waren so weit 
reichlich, in dem man alle Kinos der großen Städte benutz- 
te, die von Franco-Truppen erobert waren. 
Im republikanischen Lager begann eine Produktion ohne 
Vergleich in der Geschichte des spanischen Dokumentar- 
films — in Reichtum und Menge vergleichbar mit dem sow- 
jetischen Dokumentarfilm zu Beginn der 20iger Jahre, Un- 
zählige Produktionsgesellschaften — private und offizielle — 
entstanden und hunderte von Dokumentarfilmen und Wo- 
chenschaubeiträgen wurden gedreht. Für die größte Produk- 
tion zeichneten Kommunisten und Anarchisten. Sie über- 
nahmen ziemlich schnell — und als Folge der Revolution, 
die im Kielwasser des Putsches der Generale wuchs — ver- 
schiedene Filmstudios in Madrid und Barcelona. Die größ- 
ten Gesellschaften waren: S.J.E.-Films der CNT-FAI, die 
Organisationen der Anarchisten; „Film Popular” von den 
Kommunisten geleitet und die Katalanische Laya-Films, zu- 
gehörig der Generalität von Catalunya. Laya-Films produ- 
zierte u.a. eine Wochenschau — Espafia al dia — die in Kas- 
tilischer und Katalanischer Version verbreitet wurde. Wo 
die weitaus minderen Produktionsgesellschaften im natio- 
nalistischen Teil Spaniens an strammeren Zügeln gehalten 
wurden und eine Einheitsideologie repräsentierten, da war 
die republikanische Filmproduktion in ihrer Sym- und Anti- 
Pathie sehr unterschiedlich. Das lag natürlich daran, daß kei- 
Neswegs eine ideologisch/politische „Einheitsfront” existier- 
te: das republikanische Lager bestand aus Sozialisten, Radi- 
kalisten, Liberalen, verschiedenen Parteien der Autonomen 
Kataloniens und den baskischen Provinzen, „Trotzkisten‘, 
Kommunisten und nicht zuletzt aus Anarchisten, die in der 
. Hälfte des Bürgerkrieges ihre bisher größte Durchschlags- 
kraft in der Geschichte Spaniens — und Europas — erreich- 
ten, Während des Krieges geschieht eine Machtverschiebung 
N Richtung kommunistischer Dominanz, die speziell zu 
tn der „Trotzkisten” (P.0.U.M.} und der Anarchisten 
t. 
Die Fepublikanische Filmproduktion weist eine entspre- 
ende Vielfältigkeit der Inhalte auf. Daß es eine einigerma- 
n SnehmRige Produktion während des Krieges gegeben 
treit; . ‚Sich auch nicht sagen. Dieser hing von internen 
Schon y eiten auf republikanischer Seite und dem militäri- 
Orrücken bei den Nationalisten ab. 
Pod erste Film über den Krieg ist von Anarchisten 
arcelo . Reportaje del movimiento revolucionario en 
Barelongs eportage von der revolutionären Bewegung 
in den eretan dem Kernpunkt der Anarchisten). Er wurde: 
Während die, Tagen nach dem Putsch aufgenommen, = 
Ercelong errann u tonäre Stimmung ihren Höhepunkt in 
Kbrann er und te. Der Film zeigt hauptsächlich Bilder ab- 
ieder über da zerstörter Kirchen und gibt sonst Eindrücke 
EN und Plätz s „Deträchtliche” Leben auf Barcelonas Stra- 
hen, ; st en Überall sind tausende von Menschen zu se- 
A Wingen nciger Bewegung, Fahnen und Transparente 
errat DA er Sprecher spricht hauptsächlich über den 
Arbeiter a 'Mee, der Kirche und von der Revolution der 
‘chen ae. In diesen Tagen war es im republikani- 
ten, „nähe ein normales Versehen, daß Kirchen 
. "4 s vor dem Hintergrund der traditionellen 
rauf g urch die Kirche gesehen werden muß. Die 
Hi urzen 0 histische Filmproduktion wurde — 
en ka Auer — ziemlich umfassend, was darauf 


di ONNte, q . 
ms bewurt Mi man sich der Ausnutzung des Filmme- 


c 
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als historische Quelle heranzieht, 
Karsten, altungen, kollektives Unterbewußt- 
und ähnliche Begriffe zu klären, 


Auf Initiative der Freiburger Medienwerkstatt entstand 
1983 dieser lebendige Geschichts-Film mit Augustin Sou- 
chy und Clara Thalmann in Spanien, an den Stätten von 
1936-39, ergänzt um Dokumentaraufnahmen aus dem Spa- 
nischen Bürgerkrieg. Das vorliegende Buch verwendet vor 
allem Interviews, Gespräche und Fotomaterialien, die in 
dem Film keinen Platz finden konnten, aber genauso span- 
nend und aufschlußreich ist. 


mm nn 


»NACHT ÜBER SPANIEN« — Anarchosyndikalisten in 
Revolution und Bürgerkrieg 1936-39. Ein Tatsachenbe- 
richt« 

Das Buch schildert Souchys Erfahrungen in Spanien, wo 
er CNT/FAI-Beauftragter für Auslandspropaganda war. 


Souchy bereiste zahlreiche kollektivierte ‘Dörfer und, 


besuchte selbstverwaltete Betriebe. Mit Photos, Namensre- 
gister etc. 280 S.; (vom Autor autorisierte Ausgabe!) 


16.-DM 


»Revolution für die Freiheit« 
von Paul und Clara Thalmann, (ehemals Association-Verlag) 


Paul und Clara Thalmann wurden beide aufgrund ihrer Kri- 
tik am Stalinismus aus der schweizerischen KP ausge- 
schlossen. Da sich Clara bei Ausbruch des Spanischen Bür- 
gerkriegs 1936 gerade in Spanien aufhielt, entschlossen 
sich beide aktiv in das revolutionäre Geschehen einzugrei- 
fen. In der anarchistischen Kolonne Durutti kampften sie an 
der Aragon-Front, an der die deutsche Centuria eingesetzt 
wurde. Nachdem sich 37 mehr und mehr Stalins langer Arm 
durchsetzen konnte, beschlossen sie Spanien zu verlassen, 
wurden jedoch von der kommunistischen Geheimpolizei auf 
dem Weg zum Schiff verhaftet. Im Gefängnis trafen sie unter 
anderem ihre deutschen freunde von der Centuria wieder. 
Mit Hilfe sozıalistischer Funktionäre wurde ihre Freilassung 
erreicht, so daß sie ihre Übersiedlung nach Frankreich in die 
Wege leiten konnten. Das Buch ist, verglichen mit Souchys 
»Nacht über Spanien« weniger eine Beschreibung der 
“Sozialen Revolution” als vielmehr ein persönlicher Erleb- 
nisbericht, der u.a. auch ein Licht auf unbekannters 
Geschichten, Menschen, Verhältnisse wirft. 20.-DM 


TROTZDEM x VERLAG 
POSTFACH 
7031 GRAFENAU-1 


84 


dann ist der anarchistische Film eine Goldgrube zum Ver- 
ständnis der anarchistischen Idee in Spanien am Anfang des 
Bürgerkrieges. Oder enger formuliert: zum Verständnis des 
Teiles der anarchistischen Wirklichkeit, die man — bewußt 
oder unbewußt — filmen ließ. Ein Beispiel: die spanischen 
Anarchisten behaupteten auf allen Gebieten die Gleichbe- 
rechtigung der Geschlechter, was zu der Zeit absolut nicht 
mit der spanischen Lebensweise übereinstimmte. In den 
Filmen sehen wir auch Männer und Frauen in Kämpfen an 
der Front und viele Frauen treten bei verschiedenen Mas- 
Senveranstaltungen von Milizen und zivilen Aniäßen auf. 
Sie tragen eine Kleidung, die als Kampfuniform benutzt 
wurde, ein Symbol der Volksmiliz. Oft werden Gruppen 
von Frauen in Nataufnahmen gezeigt, die zur Ehre der Ka- 
mera Gewehre schwingen, während der S 
daß die Frauen, gleich wie die Männer, am Kampf gegen 
den Faschismus teilnehmen. In einigen Situationen hat 
man also bewußt die Haltung zur Gleichberechtigung un- 
terstreichen wollen. 

Darum ist es wichtig zu sehen, daß in Filmen, die von 
der Etappe handeln, das alte traditionelle Mu 
wird. In Barcelona frabaja para el frente {Bar 
tet für die Front) und Z7 frente i la retaguard 
und die Etappe) werden Aufnahmen von d 
zeigt, die verschiedene Versorgungen für di 
beitet, u.a. eine Lebensmittelfabrik, die eine 
Leckereien aus der feineren spanischen Küc 
sen Szenen gehen Frauen vor allem den Mä 
Sie sind Sekretärinnen, nähen Uniformen, 
chen, schleppen Rohwaren in die Packereie 
schine und sind Botinnen für diverse Bes 
Koordinatoren, die alle Männer sind, Die 
wenn man will Botschaften — dieser Filme wollen zualler- 
erst zeigen, daß Arbeiter ausgezeichnet im Stande sind, die 
Produktionsmittel zu übernehmen, — aber ich finde es inte- 
ressant, daß dieses andere Bild der Frau sich deutlich in die 
Filme geschlichen hat und dadurch auch von der anderen 
Realität erzählt, als jener, der man in der erklärten anarchj- 
stischen Idee Ausdruck geben will. 

Aber insgesamt drücken die Film 
‚de Weise Facetten des Experimentes aus, das man anarchi. 
stische Lebensweise nennen könnte. Obwohl das ganze un- 
ter der Regie des Krieges abläuft und natürlich dadurch ge- 
prägt ist, läßt sich sagen, daß man bestrebt war, sich Nicht 
nur als heroischen Frontkämpfer darzustellen, — was in ei- 
nigen Filmen der Fall ist, — sondern sich eine Identität in 
der spanischen Gesellschaft zu schaffen suchte. So- suchte 
man Freundschaft und Gleichberechtigung darzustellen, 
auf allen Ebenen und in einer unmilitärischen, undiszipli- 
nierten Haltung. 

Die kommunistische Filmproduktion gehörte vor allem 
zu Madrid, und sie zeigt uns ganz andere Bilder im Verhält- 
nis zu dem relativ ruhigeren Frontabschnitt in Katalonien. 
Madrid war während des Krieges unter konstanter Belage- 
rung. In einigen Fällen versuchte man ein einigermaßen 
friedliches Alltagsleben zu zeigen, verbunden mit dem Wil. 
len zum Widerstand. Doch den meisten Raum nehmen die 
harten Kämpfe um Madrid ein und die wiederholten Bom- 
bardierungen der Stadt. 


precher erzählt, 


ster benutzt 
celona arbei- 
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n Überfluß von 
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Putschisten in Spanien 


Im Verhältnis zum republikanischen Film ist 
stische oder nationalistische Filmproduktion be 
spurig. Sie ist ziemlich auf das Heer fixiert, die 


die francj- 
ständig ein- 
militärischen 


. ‘sco Fran 
Leiter und insbesondere auf Generalissimo ne 936 der 
©, der nach einem internen Putsch im Oktober 


ößten 
absolute Führer der Aufständischen wurde. Den 9 


. . tionen 
Platz !n den Filmen nehmen die militärischen Opera 
ein, 


, m 
Aufgrund der zuvor beschriebenen Schwierigke in rg 
ie nationalistische Filmproduktion ziemlich spät erst seit 
und von einer regelmäßigen Produktion kann mar te Wo" 
Anfang 1937 reden. Zu dieser Zeit beginnt eine fes chau), 
Chenschau, Noriciario Espafiol (die spanische Wochen® utlich 
die bis zum Ende des Krieges existierte. Sie ist en Docu- 
jene, die Später unter dem Namen No-Do {Noticiari® rodu- 
mental) bekannt wurde, Neben den Wochenschauen 9 fast 
zierte man eine große Anzahl Dokumentarfilme. © 


. Muster 
alle an der Front gemacht wurden und nach Schlacht, 
hergestellt sind: Vorbereitungen und Beginn einer i 
die Schlacht u 


unörische Ein 
nd schließlich der große militärise 
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marsch in das eroberte Gebiet; ein solches Ergebnis war lei- 
der allzuoft der Fall. Danach rückten Frauen nach, um mit 
humanitärer Arbeit zu helfen, und es beginnt der Wieder- 
aufbau von dem, was als die „Zerstörungen der Roten’ be- 
zeichnet wird. In einigen einzelnen Filmen werden Bilder 
von Gefangenen gezeigt, die „bekehrt”’ wurden — Bilder, 
die nicht gerade überzeugend wirken. 

Die nationalistischen Filme sind durchschnittlich länger 
als die republikanischen, was daran liegt, daß viele von ih- 
nen Kompilationsfilme‘sind, d.h. zusammengeschnitten aus 
schon vorhandenem Material, mit einem neuen Sprechkom- 
mentar versehen und evtl. mit neuem Material versetzt. Sol- 
che Filme sind Espana Heröica (Das heldenhafte Spanien) 
und Los conquistadores del Norte (Die Eroberer des Nor- 
dens). Der letztere handelt vom Krieg im nord-östlichen 
Spanien, während der erste den Beginn des Krieges bis zum 
Oktober 1937 behandelt. In Espafia Heroica wird auch ein 
Teil republikanisches Material gezeigt, speziell anarchisti- 
sches, das vermutlich den Franco-Truppen beim Vorrücken 
in die Hände gefallen ist. Das Zusammenschneiden dieses 
Materials, um es seinem Ziel dienbar zu machen, es in Kon- 
trast zu den nationalistischen Aufnahmen zu setzen, er- 
reicht einen starken agitatorischen Effekt — das Gute” 
gegen das „Böse’, im Maßstabe der Franeisten. In diesem 
Film, wie in allen anderen nationalistischen Filmen, wird 
hervorgehoben, daß Francos Aufstand ein „Kreuzzug gegen 
die Roten” ist, 

Espahia Heröica endet mit einem großen Abschnitt über 
das nationalistische Spanien hinter der Front. Junge Falan- 
gisten marschieren — Wiederaufbau der „roten Zerstörun- 
gen” — „umgedrehte Rote’ nehmen mit Gesang an der Ar- 
beit teil — es wird in der Stadt und auf dem Land gearbei- 
tet — und schließlich eine große inszenierte Trauerfeierlich- 
keit für die gefallenen Helden, darunter General Emilio 
Mola und der Gründer der Falange, Jos Antonio. Unmit- 


telbar hiernach zeigt die Schlußszene des Films verschiede- 
ne Einheiten des Heeres, die auf einer Landstraße marschie- 
ren, neuen Siegen entgegen, während der Ton das Schlag- 
lied der Falange donnert „Cara al sol” (Das Gesicht zur 
Sonne). The show must 90 on. Dieser pampöse Propagan- j 
daeffekt hält einen Vergleich mit den miesesten nazisti- 
schen Filmen aus der gleichen Periode aus. 

Der nazistische Film hat überhaupt weit mehr effektha- 
schende Elemente. Ein anderes Beispiel ist der Mythos, den 
man in Verbindung mit der Befreiung des Schlosses Alcäzar 
in Toledo aufbaute. Ein Offizier der Moscaredo hieß, hatte 
sich hier in den ersten Tagen des Krieges mit einigen mili- 
tärischen Einheiten verbarrikadiert. Er weigerte sich, sich 
der Regierung zu ergeben und die Belagerung des Schlosses 
begann. Alcäzar wurde bald ein Symbol des nationalisti- 
schen Spaniens im Widerstand gegen die Unterdrückung, 
der sich die Nationalisten von Seiten der „‚roten Horden’” aus- 
gesetzt sahen — und Moscardo wurde zum Nationalhelden 
erhoben. Es gelang Franco von Süden her anzugreifen und 
die Belagerer mußten sich nach Madrid zurückziehen. Als | 
Franco das teilweise zerbombte Schloß erreicht, sind die | 
Fotografen zur Stelle und einige gefühlsstarke Szenen spie- 
len sich vor den Kameras ab. Dadurch tragen die Bilder da- 
zu bei, den schon vorhandenen Mythos um Alcäzar zu ver- 
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% Deutschland 1939 

Regie: Karl Ritter 

» Untertitel: Deutsche Freiwillige in 
Spanien 


Verleih: Bundesarchiv 


| 
Rückblick auf die politische Ent- | 
wicklung in Spanien seit 193], | 
9 Beginn der nationalen Erhebung. 
Invasion der Truppen Francos mit |' 
. Hilfe der Deutschen. ! 
“ Auslaufen deutscher Schiffe mit Frei- | 
willigen aus dem Hamburger Hafen. | 
. “Kampf um Alkazar. Eingreifen 
italienischer Truppen, | 
Legion Condor (Bombardierung | 
GUERNICAS). | 
Kampf um Teruel. Fall der Republik. ' 
i 
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Wenn man die beiden Filme in der hier 
angegebenen Reihenfolge sieht, dann r 
kann man sich nur wundern, wie die h 
Nazis mit demselben Wochenschau- 
material ein Jahr später etwas genau 
Entgegengesetztes von dem behaupten, 
was in HELDEN IN SPANIEN noch 

ihre Absicht war, nämlich die deutsche 
und italienische Intervention zu ver- 
schweigen. IM KAMPF GEGEN DEN 
WELTFEIND schlachtet im Gegensatz 
dazu die’'Heldentaten: der Legion 
-.Condor etc. aus. In HELDEN iN 
SPANIEN sind es die 
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stärken. Militärisch war die Befreiung von Alcäzar ohne grö- 
ßere Bedeutung. Eher muß das ganze Ereignis als Konse- 
quenz der Jagd nach nationalen Symbolen gesehen werden 
und dazu hat man die Möglichkeiten des Filmmediums ent- 
deckt. Die Filme von Alcazar müssen sensation 


eli gewirkt 
haben. 
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italienischen Trup- 
Ben,die auf der 
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Nach Kriegsschluß erlitt dieses umfassende e eammen 
ein trauriges Schicksal. Sämtliche Filme wurden vereinzelte | 
gepackt, und es dauerte mehrere Jahre, Bew ien fanden. 
Schnitte den Weg zu einer Leinwand " Span iens Ge- 
Dann in Form eines Kompilationsfilms über Span sichts- 
schichte — natürlich von einem francistischen oroßer 
punkt aus. Es muß angenommen werden, daß ein kn ex 
Teil der Filme verloren ist. ich schätze, daß das ee esen 
stierende Material — welches den Hintergrund für spani- 
Artikel bildet — nur einen dritten Teil der gesamien Ganz 
schen Filmproduktion ausmacht, die, wie gesag “ 
enorm war. jal in 

Sicher ist jedenfalls, daß sich das existierende Mat 
einem bedenklichen Zustand befindet. Hier denke lm, 
ziell an die katalanischen Wochenschauen von enach in 
die auf- und zusammengeschnitten wurden und 4 Reine 
einer Reihe zahnloser Thema-Filme landete, so mpfän 
Wochenschau z.B. alles enthält, was an Bo von 
gen gezeigt wurde, eine andere handelt u emten, 
Blumenarrangements, eine dritte von Kunstmon 
usw, 

1972 gab der spanische Filmhistoriker Carlos rem 
Cuenca ein 2-bändiges Werk über die Filme des m ein er 
Bürgerkrieges heraus: La Guerra de Espana y el Ce Buch 
klärt francistisches Werk. Eine große Ze pro- 
enthält fast alles, was an Filmen über den Bürger biikant 
duziert wurde, spanische und ausländische. Der ionalist 
sche Film wird verunglimpft, und der Ton das roduziert 
schen Films wird faktisch im ganzen Buch repr jisierung 
Dieses Buch ist eine einzelne Schwalbe. Seine Rea jekt be 
liegt eher an der Person Cuenca, als im selben Dr ebieen 
gründet. Wie beim Film hat man auch auf anderen. st alles 
Informationen über den Bürgerkrieg unterdrückt, 1a 
was über die offizielle Geschichtsversion hinausgeht. rte sich 

Dieses Verhältnis — was die Filme betrifft — ah Film- 
erst 1979, Einige Filmhistoriker mit Verbindung ht Auch 
archiv in Barcelona erhielten Material zur Durchsic mmen; 
mir glückte es 1979 Zugang zum Material zu beko 
Ohne. größere Probleme. chi 

Dieses Filmmaterial wurde das erste Mal öffentlie Sep- 
ner Veranstaltungsreihe des Madrider Filmarchivs Im Wan- 
tember 1980 gezeigt. Kurz danach startete die Eh etnas 
derausstellung über den Bürgerkrieg, die — wenn aut 
verwirrend — einiges Filmmaterial enthielt. h N. 

Man könnte von der Ironie des Schicksals spreenell, 
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Pi . . n wird, 
gerkrieg der Öffentlichkeit freigegeben kön- 
s der Beginn zu einem Neuen hätte $ 
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mee flieht nach Norden über 0 spani- 
zösische Grenze. Zehntaus® franzö” 
scher Soldaten werden von din lan 
sischen Polizei entwaffnet nyslagern 
"gen Kolonnen zu Internier un in 
geführt. Für viele ist es ein 
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Like a shared weapon we offer give refuse deny our 


shared love. 
Mizmoon an Camilla Hall 


»More bizarre, more frightening, more thougt 
provoking than any fiction«. — Ein Ereignis, 
welches von seinem Beginn am 4. Februar 
1974 bis zu seinem Ende am 18. Dezember 
1975 und darüberhinaus, einer mehr als voll- 
ständigen Berichterstattung unterlag, die üb- 
lichen weltpolitischen Ereignisse aus. den 
Schlagzeilen selbst der seriösesten Zeitung 
verdrängte (vgl. Bechler/West, S.66): die Ent- 
führung von Patricia (Patty) Cambell Hearst, 
neunzehnjährige Tochter des Zeitungsverle- 
gers Randolph Apperson Hearst, ihre Wand- 
lung in Tania, eine Mitkämpferin ihrer Ent- 
führer, der Simbionese Liberation Aımy 
(SLA), ihre Verhaftung und Rückverwand- 
lung — dieses Ereignis hat seinen Journalisti- 
schen Neuheitswert nicht sehr lange überlebt. 
Die mythologische Kraft des Ereignisses je- 
doch ist den überinformierten Blicken der 
it entgangen. 

”Myınkehe Qualität verleiht dem »Fall Patty 
Hearst« das »Patty/Tania-Phänomen«. Es 
muß geklärt sein, daß Patty nicht die ganze 
Zeit ihrer Mitgliedschaft in der SLA unter un- 
mittelbarer Gewaltandrohung stand (wie es 
die Verteidigung vor Gericht behauptete), 
daß ein gwisses Maß an Freiwilligkeit bei ihrer 
Wandlung in Tania war. Das Gerichtsurteil, 
welches dies genau feststellt (20.3.1976), kann 
noch nicht als Beweis angesehen werden. Ein 
Freispruch wäre Patty zu gönnen gewesen, 
schon allein, um ihr die Schmach zu ersparen, 
vom Vater freigekauft zu werden. 

Diese Schmach muß sie gefühlt haben, als 
sie nach der Urteilsverkündung fragte, »Ich 
frage mich, ob ich je eine Chance hatte?« (The 
Trial of P.H., S. 604), denn ihr mußte klar 
sein, daß sie angesichts des Vaters Geldes 
kaum lange im Gefängnis zu sein brauchte — 
aber gefangen vom Geld des Vaters, SO wie sie 
es vorher war als »Miss Hearst, die Tochter 


“ger freiwillig, abe 


von Stefan Blankertz 


von Randolph Hearst«. 
der Entführung ernstha 
gen, ihren Namen zu ä 
Nein, du hattest keine Chance, Patty, aber du 
hast sie genutzt, Tania. 


Das gewisse Maß an Freiwilligkeit in Pattys 
Wandlung zu Tania bezeugtsich an drei Punk- 
ten: 


(1) Die Psychologische Fol 
der Pattyzu Tania wurde (v 
Soltysik, S. 239), die vom 
ker sogar vora 
Belcher/West, 


(Darum hatte sie vor 
ft in Erwägung gezo- 
ndern; Weed, S, 158). 


gerichtigkeit, mit 
Bl. Weed, S.360ff) 
Psychologen Hak- 
usgesagt wurde (Weed, S. 141; 
$. 257) - die Identifikation mit 
den Entführern, um zu überleben, die Erfah- 
rung, daß diese nicht die Monster sind, als die 
sie in der Presse hingestellt werden und die 
Möglichkeit, sich durch dieSLA eine neue »ei- 
gene« Identität zu schaffen. 
2) Die Unwahrschej 


dem Tod von 6 SLA-Mitgliedern (17.5.1974) 


General Teko« Har- 


Pattys Wandlun 


Wandlung von Tania in 
fangennahme) und Psychologischer Druck 
(Familie tesp. SLA, . Infor- 
mationen) waren in bei i 

ren der Wandlung. 


. izmoOß, 
. die Presse noch nicht —, ob er Miz 


Auf der Suche nach Tania 
und Mizmoon - oder zur 


Psychologie des modernen 
Konformismus 


, eeze 
»General Field Marshall Cinque“ De na 
und Patricia/Mizmoon »Zoya« verführt ver 
als Bösewicht (Cinque) und als veränn 
führende Gute (Mizmoon) Teil des» 
ia-Mythos«. der 
Der Ex-Verlobte und der Bruder Ereignisses 
mythologischen Bedeutung in n wir mehr 
auf die Spur zu kommen > brauc ii Jerry Bel- 
als journalistisches Material, wie © ncisco EX 
cher und Don West vom »San ran zusam- 
aminer« in ihrem Buch »Patty/Tan rhetori- 
mengetragen haben, auch mehr ie „Inside 
sche Selbstrechtfertigungen wie Pfadfinder 
Story« des Ehcpaars Harris. N Pattys Ex 
dagegen können uns Steven Wee tty Hearst« 
Verlobter, mit »My Search for Wie Mizmoon 
und Fred Soltysik, der Bruder vo 
mit »In Search of a Sister« dienen. daß sie 
Beiden Büchern ist gemeinsam, würden 
kaum einen Leser gefunden N hilderten 
sie nicht die Illusion erwecken, BiBg "New York 
unmittelbare Realität (obwohl die ble« nann- 
Times« Weeds Buch »a Gothic en keit auc 
te). Aber damit hört die Gemeinsa aus Unbe” 
schon auf. Während die Mischung ruch be! 
holfenheit und intellektuellem Ansprafr.n 
Weed abstoßend ist, wirkt das sch Soltysiks 
geständnis der Unbeholfenheit En steht aber 
sympathisch — das gilt für den Stil, So wurde 
auch für eine inhaltliche Differenz. 59 Tax. 
Weed, vor Tanias Verhaftung, in Patty noch 
Show gefragt, »Fühlen Sie, daß or der Show» 
lieben?« (Weed, S. 335). N nchmal ja, 
aber im Buch antwortet er, » ist; manch- 
wenn ich denke, daß sie ’n Opfer ! rein Mist- 
mal nein, wenn ich fühle, daß sie nu 
stück ist.« . inklang 
Weed steht hier vollkommen En E "Liebe 
mit der konformistischen Gesellse net ten, die 
gibt’s nur für die Opfer, die Matte keine 
Bewegungslosen. Fred Soltysik w 
solche Abwägungen nötig gehab assi 
fragt worden - aber für ihn inter‘ 


äre er 86° 
erte sich 
seine 


Schwester, noch liebe: . ter 
»Ich konnte plötzlich eine  Solt ysik, 5: 
die mich getötet haben würde.« 


lieben» 


240) Wei : 
nn Neil Fred Soltysik keine sich schwerwie- 
Wie Weed © ii politischen Analysen anstellt 
tive, die nB Dont er die Problematik der Mo- 
er alsdie na dung der SLA führten, vieltie- 
zu dem Bret eren, die sich berufen fühlten 
Sense, an Stellung zu nehmen. »Wenig- 
nach Nizman ter, bevor er sich auf die Suche 
Sie etwa, Sn n macht, um sie zu retten — »/uf 
sie Iutetwas pt in einer Phantasiewelt, aber 
oder doch m ch bin cingefroren. Fügsam. Tod 
chrer. Ein Srbend. Ich bin Ehemann, Vater. 
Soltysk s nd mir selbst gegenüber.« 
Sik die Pollik ) Weder akzeptiert Fred Solty- 
Inder er ein oder die Taten der SLA, noch 
Und keine € Alternative, keine allgemeine 
«np sönliche; aber er merkt, daß die 
Stellt, sonde politische Herausforderung dar- 
die Lebensfon eine an die private Existenz, an 
Tiedene Sei in dieser Gesellschaft. Die zu- 
ann vonder gerechtigkeit Weeds dagegen 
Eine »Love s ew York Times« anerkennend 
inne, inde tory« genannt werden, in dem 
»Wir lieben n Pattys Schwester Anne sagte 
ollen nur a immer noch, Patty, und wir 
OmmSt«, (W aß du wieder nach Hause 
Ause, Schr eed, S.329), d.h. komm nach 
Achte in jen av, und dann lieben wir dich. So 

en Tagen wohl ganz Amerika. 


»Oh how I love the beauty 
of your power at rest 
. peaceful strength«. 
Camilla Hall an Mizmoon 


Espi 
gibt ni R 
auffie] Chts in Pat Soltysiks Biographie, das 


„> so 

eißige Sugerbar, schicksalshaft anmutet. 
ds lebensw entin, loyale Tochter, war sie 
Klappentext erteste aller Kinder« (Soltysik 
Ahre ihres 47 lassen sich gut die ersten 22 
. Menfasse ahre währenden Lebens zu- 
ae iede en. Hinzuzufügen - aber auch das 
i Üvitäten im underung - blieben noch ihre 

N der Anti-Vie »People’s Park« von Berkele 
ib«, einige „am-Bewegung, in „Womens 
A Männern Omplizierte Liebesbeziehungen 

und Frauen, Enthusiasmus. ° 


Pogms 


No es a key 
Som 
Omewhere garden 


We 

cher . 

1 Politi 

wi ä een aktive Jugendliche der Zeit 
Ote« nicht nach dem Sinn »weite- 


» 
Mzıle 


Be, nv 

wu ersu 

che die ätte Ban Und welcher politisch 
zn lÜck im be t gezweifelt, ob persönli- 
eine sagten Garten (für Mizmoon 


art 


Sik, uro fl : 

Wehen, erlaube mit Camilla; vgl. Solty- 

eis, en (snie ist, während Menschen 
mand ist frei, bis wir alle 


« 

nObvon aitysik, 8. 32)7 

‚alsoni j 
Taphie von fr Verwunderliches in der 
Bern CCM bey oon zu finden ist, etwas 
Ga , onsaufneten Kampf treibt, ihn fol- 
Aha; daß Muent erscheinen ließe, heißt 
Merfallen ?moon ganz der Konformität 
War. Zwischen dem Druck der 


q 


Gesellschaft und dem der Subkultur versuchte 
sie, etwas Eigenes zu werden. So bewunderte 
sie, wie Carol, Freds Frau, ein Boot baute, 
„Daß Carol, eine Frau, die nur einige Jahre äl- 
ter war als sie selbst, aus der kulturell vorgege- 
benen Rolle ausgebrochen war, mußte Miz- 
moon beeindruckt haben... ‚Ich vermute, daß 
sie daraus die Botschaft ablas, daß individuel- 
le Veränderung möglich ist.« (Soltysik, S.52), 
- abseits, müßte ergänzt werden, der Berke- 
ley-Subkultur, deren einheitlicher Nonkonfor- 
einen neuen Konformitätsdruck 


nnere Folgerichtigkeit führte 
pf, sondern 
mythischen 


mismus 
schuf. Keine i 
Mizmoon zum bewaffneten Kam 
das Zusammentreffen mit einer 
Figur, dem Bösewicht. 

General Field Marshall Cinque — Donald De- 
Freeze ist Symbol des Bösen in dieser Gesell- 
schaft. Die harten Fakten seines Lebens sind: 
Mit 16 das erste Mal im Gefängnis, gescheiter- 
te Ehe, mehrere Gefängnisaufenthalte, viel- 
leicht Polizeispitzel, Flucht aus dem Gefäng- 
nis, Gründung der SLA, Tod durch Selbst- 
mord während eines Kampfes mit der Polizei 
(17.Mai 1974). Er war das einzige Mitglied der 
SLA, über das Familie, Nachbarn und (ehe- 
malige) Freunde nicht sagten, sie hielten ihn 
des Mordes für nicht fähig. Er war das einzige 
vorbestrafte Mitglied der SLA. Er war Böse- 
wicht, bevor es die SLA gab. Aber er war 
schwarz und repräsentierte die 3. Welt in der 
Zweiten; Opfer der gesellschaftlichen Verhält- 
nisse. Und offensichtlich war der Bösewicht 
alles andere als böse. Fred Soltysik, derihn ge- 


legentlich eines Besuchs bei seiner Schwester 
der SLA wußte, schrieb 


traf, bevor er von 
über die Begegnung, „seine gewisse, unmittel- 
bare Herzlichkeit berührte mich (.. .) Ich woll- 


te, daß er mich mochte. Ich begriff sein Mit- 


leid, fühlte seinen Respekt für Mizmoon.(...) 
Ich mochte ihn.« (Soltysik, 5.55) Der Ein- 
druck, den Cinque auf Fred Soltysik machte, 
]äßt ahnen, wie Donald DeFreeze zum Gene- 
ral Field Marshall über ein Grupp® bewußter 
(aber weißer) Feministinnen werden konnte — 
Mizmoon »Zoya« Soltysik, Camilla »Gabi« 
Hall, Nancy Ling «Fahizah« Perry, Angela 
„General Gelina« Atwood, Emily »Yolanda« 
Harris. Cinque war der »Katalysator« (Weed, 
$.280) in der Gruppe von weißen Mittel- 
schichtjugendlichen, verzweifelten Intellektu- 


ellen (verzweifelt über die Machtlosigkeit ih- 
rer Kritik), Schuldgefühlen 


(daß sie weiße inder waren). 


gepeinigt von 
Wohlstandsk 


QUE 


FIELD MARSHAL ciN 


ir. 


en 


! 

Er war die Kraft, die sie entfesselten, indem sie 
ihm eine revolutionäre Perspektive öffneten; im Gc- 
genzug erlaubte es ihnen seine Kraft »etwas zu tun«, 
ermöglichte die Beendigung der ängstlichen Endlos- 
diskussionen - was sie dann taten, mag wenig sinn- 
voll erscheinen, aber wenigstens »passierte« nun 
endlich etwas. Das erste Opfer und einzige Todesop- 
fer der SLA, der schwarze Schulinspektor Dr. Mar- 
cus Foster, wurde von Cinque persönlich erschossen 
(6.Nov. 1973). Zwar wurden zunächst zwei andere, 
Russel Little und Joseph Remiro, verhaftet und des 
Mordes an Foster angeklagt, aber 1976 freigespro- 


chen. Fred Soltysik gibt, lange vor dem Freispruch 
von Little und Remiro, eine einleuchtende Erklä- 


rung für die Tat von Cinque: »Little und Remiro ha- 
ben Foster nicht ermordet. Cinque hat es getan.(...) 
Er hat es getan, um den weißen Frauen zu beweisen, 
daß er aus seiner eigenen (schwarzen) Haut ge- 
schlüpft ist.« (Solt.,5.217) Er hätte hinzufügen kön- 
nen: Indem Cinque das undenkbare tat, den An- 
schlag auf einen (etablierten) Schwarzen durch ei- 
nen Schwarzen, bewies ET, daß überhaupt etwas ge- 
tan werden kann, ohne tausend Rücksichten neh- 
men zu müssen — eiwaS, das endgültig, radikal, 
schockierend, revolutionär ist. Indem er sich selbst 
jeden Weg zurück in die Gesellschaft, sogar in die 
der linken Subkultur abgeschnitten hat, zwang Cin- 
que die restlichen (weißen) Mitglieder der SLA zur 
bedingungslosen Gefolgschaft; denn ihn in dieser Si- 
tuation zu verlassen, hieße Verrat an der 3. Welt zu 
begehen. Die Mechanismen der konformistischen 
Gesellschaft sin it denen des moderen 
Terrorismus. 


d identisch mi 


»Miss Positive Action« (Camillas Spitzname in Ber- 
keley) - Unter der Gefolgschaft von Cinque befand 
sich auch Camilla »Gabi« Hall. Unpolitisch, freund- 
lich, lebenslustig — »happy and outgoing« (Weed, 
S.278) —, lesbisch, war sie wohl kaum von Cinque in 
Bann gezogen. Sie liebte Mizmoon. 
Die Beziehung zwischen Camilla und Mizmoon war 
alles andere als einfach, »offensichtlich hatte Camil- 
la an eine viel traditionellere Beziehung gedacht, als 
Mizmoon eingehen wollte, eine Beziehung, die auf 
Treue und Vertrauen aufgebaut ist« (Solt., S.61). In 
einem ärgerlichen Gedicht schrieb Mizmoon an Ca- 
milla: 
Why do I justify to you 
the good feelings I have 
with other people 
with a man especially? 
Do you think I’m 
run to aman? 
No momma - 
V’ain’t runnin’ 
toa man -— 
I don't run to someone 
To escape 
l go to them to grow, 
to share, to jein. 
Es ist unwahrscheinlich, daß Camilla Hall, als sie 
schließlich Mizmoon in die SLA folgte (nach langem 
Sträuben übrigens), Gabi wurde, jemals (wie Miz- 
moon) glaubte, daß sie unter dem »persönlichen 
Kommando« von General Field Marshall Cinque 
»wachsen« könnte. Aber bei Mizmoon sein. Und 
wer sich nicht vorstellen kann, an Camillas Stelle zu 
sein, der kann ganz einfach nicht lieben. Das ist eine 
einfache, aber bestimmt nicht die unwichtigste »Mo- 
ral« des Ereignisses. Jedenfalls die einzig Positive. 

It’sme, the way I want it the way Isec it.« (George 
Jackson, zitiert von Tania) — Vor der Entführung 
zeigte Patty keine Anzeichen einer Auseinanderset- 
zung mit der Konformität gebietenden Gesellschaft, 
Steven Weed und Patty »lebten ein bescheidenes Le- 
ben, eine bescheidene Liebe, die reifer schien als ih- 
re Jahre« (Belcher/West, S.18; Patty war 19, Weed 
26) oder (selbst-)kritischer, »unser Leben verlief so 
glatt, so plangemäß« (Weed, 5.15). Daß Weed sozial 
weit unter den Hearsts steht, hatte zwar zu Konflik- 
ten mit dem Vater und der Mutter geführt, die aber 
kaum dramatisch zu nennen sind (B./W., 5.47; 
Weed, $.26). 

Dennoch tendieren die meisten Aussagen über 
Patty dahin, ihr Willensstärke und Durchsetzungs- 
vermögen zu attestieren. Eine Klassenkameradin 
erinnert sich an Patty als »außergewöhnlich willens- 
stark, draufgängerisch und kämpferisch« (B/W. 
$.203); Weed beobachtete, »Patty war bestimt, Ein- 
zelgänger zu sein, sich von der Masse abzusondern« 
(Weed, S.76) und er bemerkt die Beziehung zwi- 
schen ihnen sei »ziemlich ihre Regie« gewesen 
(8.90); Pattys Schwester Anne sagte, »nachdem sie 
14 war, konnte man ihr nicht mehr sagen, was sie tun 
sollte« (S.91). Zusammengenommen mit der Fest- 
stellung, daß Patty trotz ihrer Flucht aus dem Fami- 
liennest die Hoffnung ihres Vaters war (8.163), be- 
ziehungsweise gerade wegen dieser frühen Flucht, 
die Stärke und Selbständigkeit anzeigte, auch wenn 
sie sich noch nicht offen ausdrückte, — zusammenge- 
nommen mit dieser Feststellung also scheint die 
Analyse von Pattys Wandlung ’in Tania durch den 
Hearst-Angestellten Patrick Tobin genau ins 
Schwarze zu treffen: »Sie erlebt augenblicklich eine 
ungeheure persönliche Expansion, und zwar genau 
auf die sensationelle, egoistische Weise, die charak- 
teristisch ist für die vulgäre Seite der Hearst’schen 
Größe.« (8.322) Ohne daß sie es weiß, und ohne daß 
der Vater es merkt, erfüllt sie seine Erwartungen: 
Kapitalisten des alten Stils weist die verwaltete Welt 
den Platz des Verbrechers zu. 

Dagegen war Weceds Hoffnung, »Patty würde ihre 
Charakterstärke, ihren »Dickkopp«, wie ihr Vateres 
nannte, gegen ihre Entführer richten« ($.341) falsch 
angelegt: gerade wegen ihrer »Charakterstärke« 
mußte ihr die Beziehung zu Weed aus der Erfahrung 
mit der SLA heraus erscheinen »wie eine falsche 
Flucht (...) aus der Obhut ihrer Familic« (8.340). 
Die Welt der Hearsts und der Weeds ist so verschie- 
den nicht; sic verfügen über unterschiedlich große 
Geldsummen, nicht aber über unterschiedliche Le- 
bensformen. - 


. Mizmoon’ Soltysik 


Vielmehr scheint nach Pattys Rückkehr ihre 
»Charakterstärke« gebrochen zu sein, jeden- 
falls lassen das ihre selten mehr als vier Worte 
umfassenden Aussagen vor Gericht vermu- 
ten, die auch jeder andere, der den Fall in den 
Zeitungen aufmerksam verfolgt hatte, hätte 
geben können, weil sie nichts als die Strategie 
des Verteidigers (R Lee Bailey) reflektierten 
(vgl. The Trial ofPH.. S.S9ff, 151ff, 240ff). Im 
Kontext dieser Überlegungen bekommt auch 


CAMILLA: 


Camilla Hall 


das Statement von Fr. 
lichkeit des Wandels 
»durch eine grausa 
nisse wurde Patrici 


»Naga- the seven-headed serpent«- Die Akti- 
vitäten der SLA sind nicht in Begriffen der mi- 
litärischen Effizienz zu beschreiben. In den 
zwei Jahren ihres Bestehens haben die 12 
schwerbewaffneten Mitglieder der SLA kaum 
10.000 Dollar expropriiert, einen Feind hinge- 
richtet, einige Passanten verletzt, aber selbst 
sechs Gefallene zu beklagen, während der 
Rest bald im Gefängnis war und ein Soldat de- 
sertiert ist. - Auf den Mangel an politischer 
Effizienz brauche ich wohl kaum hinzuwel 
sen: Nach dem Attentat auf Foster war a 
SLA von vornherein vollkommen isoliert, uR 
auch die auf Popularität angelegte Lebensm 
telverteilung an Bedürftige, die als Lösege 
von Vater Hearst verlangt wurde, konnte jr 
Isolierung nicht mehr durchbrechen. Aber 
scheint überhaupt falsch, die SLA in Begriil® " 
von Wirkung nach außen, militärisch oder an 
derswie, beschreiben zu wollen. Das Foster 
Attentat hatte, wie wir festgestellt haben, em. 
Bedeutung und Wirkungsrichtung vorn® - 
lich für die Gruppe selbst. Und in den BE 
fen der Bedeutung für sich selbst war die 5 
durchaus effizient. Die Wandlung von Patty . 
Tania legt Zeugnis davon ab. »Trotz rn 
bemerkte der Psychologe Hacker, „yermult n- 
die Art von enger Zusammengehörigkeit Ge- 
ter diesen Leuten ein Familiengefühl, Be - 
fühl der Gemeinschaft und gegenseitigen? 
merksamkeit.« (B/W. 8.213) Bei dem ty 
überfall (15. April 1974), an welchem F3 
teilnahm, wurde beobachtet, »sie bewen n- 
sich fast als seinen sie ein Organismus (B IW. 
que-Fahizeh-Mizmoon-Gabi-Tanıia« a 
S.227). Angesichts dessen, daß Weed er 
tet, er habe nur ein einziges Mal auf Tiche 
zweitägigen Reise eine Art »warm6, Dre 37) 
Atmosphäre« bei den Hearsts erlebt rise 
und sich erinnert, daß Patty nie »nach back«, 
gehen« sagte, sondern immer nur »g0 D@ des 
wenn sie ihre Eltern meinte (S. 80), wen 
sehr wahrscheinlich, daß sie in der SLA >; 
tiefsten Sinn von Familie und Zugehörl& er 
den sie je gekannt« erfuhr, wie ein FE de 
der Old Left versicherte ($. 334) - ich Zuge- 
ergänzen, »die Illusion von Familie und Zuß 
hörigkeit«. ie 
Das gilt nicht weniger für MizmooN. Auf Sn 
Freunde, die später die SLA ausmache !un 
zieht sie sich als »new family« (Solt. S-9): e 
Fred meint, »sie schien von der a ngc- 
Natur des Lebens im Zwang der ac h 
zogen zu sein« ($. 103). Dies ist ZU G dicht 
formuliert. Das eingangs zitierte e 


eg EEE 


ern 


r 


(Salt. 
red a) setzt »shared weapon« mit »sha- 
ein Mitier eich: der Druck der Verfolgung ist 
aber Mien, as Leben spürbar zu machen; 
diesem Mor fühlt sich nicht »zufällig« von 
ihm (in der angezogen, sondern sieht in 
chen Situati augenblicklichen gesellschaftli- 
hepaar on) das einzig mögliche. Über das 
fühere Fre uns (Yolanda und Teko) sagten 
Schen, wie nde, sie seien »liebenswerte Men- 
glückliches „schaffen für den Erfolg, ein 
Und zu tun aar, -ın der Lage -, alles zu sein 
Gen Veran was sie wollten« (B/W. $.113): Auf 
Stantwor, on Gemeinschaft und Zugehörig- 
Inge, en Mizmoon, Patty, die Harris’, 
Sch in der nschen mit starkem Willen, der 
Tücken Kon gebenen Gesellschaft nicht aus- 
ee Fähigkeit en, aber ohne große intellektu- 
Ntellekt Fi en (»Patty hatte eine Tendenz, 
39. Mi rch Willen zu ersetzen« — Weed, 
dacht zmoon »hatte alles nicht durch- 


«-So . 
Gegengeseilac S. 151), indem sie eine eigene 
iese Antwo aft zu schaffen versuchten. 
ort - »wenn es keine Gemein- 


Schaft für dich o: 
= ist ch gibt (. ..), schaffe sie dir selbst« 
Aber die mod ikanisch (Goodman, S.111); 
ht dafür ie amerikanische Gesellschaft 
einen Raum. ür den Kapitalisten alten Stils, 
Eier Kong mehr, Insofern ist die SLA Teil 
komplizierte ven Bewegung gegen die 
Mitglieder nerwaltete Gesellschaft. Weil die 

waren T SLA sich dessen aber nicht be- 
Schlechten Abbi rden sie zur Reaktion: zum 
Meintlich bekam sellschaft, die sie ver- 


Offensi . 
Chisch 9 ichtlich war die SLA streng hierar- 


8.86), ent (»totally top-down« - B/W. 
nd »com ar eilung in »intelligence units« 
Ar: ihre Nlls« stellte eine Karikatur des 
A« cine K »Declaration of Revolutionary 
Klärung, „arikatur einer nationalen Krieg- 
Norren ie Te Sprache hörte sich an »so ver- 
füheren Mi die Kriegsrechtfertigungen des 
Bemeint ige ers McNamara« (Solt., S.115; 
feiung war er Vietnamkrieg); von Frauenbe- 
er dem Auch nichts mehr übriggeblieben 
Fiega Marsh. sönlichen Kommando« des 
va Sinnen Schließlich ist die identische 
A Sprache &° und vollkommen unindividu- 
(er Zeit; an der sich die SLA-Mitgliederin 
von, nur Mitgliedschaft (auch Tania) äu- 
Normitär d urch einen überwältigenden 
Inn mp Pie: zu erklären. Der bewaff- 
R ung der sta st ist auch nur eine Widerspie- 
un! isc m alichen Gewalt — »ich konnte 
der dem Klan an Klang der SLA-Gewehre 
u errschenn es Vernichtungskommandos 
1 Und der en unterscheiden« (Solt., S. 
der ont “ynismus eines Polizisten, der 
kan in Le, A ation mit der SLA, in wel- 
habe ums Leben ol, Gabi, Gelina und Fa- 
lar u dem Steu amen, kommentierte, »wir 
int einen P erzahler 2 1/2 Millionen Dol- 
uch Cin a gespart« (B/W., S.288), 
egen all hysterisch verkündete Tode- 
zel« © möglichen »Verräter« und 
auch nicht viel unterboten 


Da 

Br S was di 
In. Äure di oise als »Gehirnwäsche« an 
For, Seren A LA bezeichnete, stellt sich 
sen der Inte nalyse als die komprimierte 
ng nat era „\ationsmechanismen der Ge- 
Ir ‚nie Sich S. Die etablierte Gesellschaft 
hrer una „olieren wollende SLA, die 
le Entführte werden zu ein 


und demselben. Daß sie sich wie Feinde ge- 
genüberstehen, ist die Folge der. Versteine- 
rung der Gesellschaft, die nicht mehr offen ist 
für die Bewegungen ihrer Subjekte. 

Laßt uns, darum, versuchen zu fühlen, was 
Mizmoon fühlte, als sie folgendes Gedicht 


schrieb (1971): 


Leave dusty faces 
burried in still pools 
and hunt the sand dunes 


for a gypsy 


PS. 
Ein wirklich schönes 


über Tania/Patty singt 


ünd liebenswertes Lied 
Sammy Walker auf sei- 
ner LP »Song for Patty«, die von Trikont auch 
in der BRD vertrieben wird. Es ist im Stil der 
besten Outlaw-Balladen gehalten und zeigt 
einmal mehr, daß es in den USA, im Gegen- 
satz zur BRD, noch eine lebendige Volkskul- 


tur gibt. 


eizeit den Anl; 
entdeckten beide i Persönlichen Sch 
. e - utz - 
Brüche. US Präsident, Zuneigung zueinander una ehe we 
' ws Ehe 


Literatur: 
Jerry Belcher und Don West, Patty/Tania, New York 


1975 (Pyramid); Paul Goodman, Making Do, New 
York 1963 (Macmillan); Fred Soltysik, In Search ofa 
Sister, New York 1976 (Bantam); The Trial of Patty 
Hearst (vollständiger Abdruck aller Prozeßverhand- 
lungen ihres ersten Prozesses, 4.2. bis 20.3.76), San 
Francisco 1976 (Great Fidelity Press); Steven Weed, 
My Search for Patty Hearst, New York 1976 (War- 
ner). 
Der vorliegende Beitrag war einer von sieben Ab- 
handlungen unter dem Stichwort »Sozialkritik«, die 
ursprünglich alle im SF erscheinen sollten. In Nr.] 
folgte: »Von Rousscau bis Goodman - Alles ist gut, 
wie es aus den Händen des Schöpfers kommt, alles 
entartet unter den Händen des Menschen«. Die wei- 
teren Beiträge zu Nietzsche, Terrorismus nach 
Auschwitz, Repressive Toleranz, John Ford als So- 
zialkritiker, Geschichtsschreibung als Sozialkritik - 
am Beispiel des Mittelalters wurden damals als zu 
theoretisch von der Redaktion abgesetzt. Der Ver- 
fasser schied nach der Nummer 2 äus der Redaktion 
aus und arbeitete an seinem neuen Wohnort Wetter/ 
Marburg bei der neubelebten »Die Freie Gesell- 


schaft« mit 


ging in die 
ft wegen ihrer Beteiligung 
eiheitsar- 


te, war sie Ü 
, entführt u 
er Tat gezwungen worden den 
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Mit dem „Opernhauskrawall“ in Zürich 
vom 30. Mai 1980 wurde ‘nach Meinung der 
meisten Beobachter die neueste europä- 
ische Jugendrevolte eingeläutet. Bei den 
wilden Straßenschlachten in Zürich ging es 
bald - wenigstens vordergründig - um ein 
„selbstverwaltetes“ Autonomes Jugendzen- 
trum (AJZ), sozusagen eine „herrschafts- 
freie“ anarchistische Insel ohne die 
Zwänge, Paragraphen und Verordnungen 
des „Verwaltungs- und Verordnungsstaa- 
tes“. Diesem wird nur noch großzügig ge- 


stattet, den „Schutz“ (das Geld) für den Be- . 


trieb der antistaatlichen Kolonie zu liefern. 
Nach der Wiedereröffnung des AJZ im 
Frühling 1981 hörten Krawalle und Sach- 
beschädigungen allerdings nicht auf. Jetzt 
‘waren sie begleitet von aggressiven Flug- 
blättern der „Bewegig“, die zum Beispiel zu 
Aktionen „mit Molotowcocktails' gegen 
Banken“ aufriefen..Da diese Flugblätter in 
der von der Stadt Zürich finanzierten 
AJZ-Druckerei hergestellt wurden, forder- 
ten im September 1981 die Jugendsektio- 
nen der bürgerlichen Parteien Zürichs die 
sofortige Schließung dieser Druckerei, weil 
die Bewegung damit „anarchistisches Ge- 
dankengut auf Kosten der Steuerzahler“ 
verbreite. Mit dem Auftauchen der „Bewe- 
gig“ scheint in Zürich die Fähigkeit zu ra- 
tionalem Denken in der Politik.über Bord 
gegangen zu sein. Abgesehen davon, daß 
viele Mauersprüche das Lob der Anarchie 
singen, können auch die meisten anderen 
„Signale“ aus der Bewegung ganz eindeutig 
anarchistischem Gedankengut zugeordnet 
werden, nicht zuletzt die totale Verweige- 
rung gegenüber der normalen Parteipoli- 
tik. Man ist vor allem „dagegen“, wie es das 
Programm für einen „Gegenfilm" im AJIZ- 
Kino am 4. September 1981 verkündete: 
„Gegen den Staat, die Totalüberwachung, 
die Hinterhältigkeit, die Militaristen, die 
Verbetonierung, 'gegen alle Rekruten, die 
-Nationalisten, die Mächtigen, die Manipu- 
lation, die Faschisten, die Parteien, die De. 
generation, die Folterung, die Fließbandar- 
beit, die Kriminalisierung, die Marxisten, 
die. Polizeidiktatur, die Scheuklappenbür- 
ger, die Disco, die Unterdrücker, die 
Kriegsspielzeuge, die Ausbeutung und ge- 
gen alle Dreckschweine.“ Schon allein das 
Programm dieses Gegenfilms zitiert einige 
klassische anarchistische Feindbilder: 
Staat, Militär, Nationalismus, Parteien und 
- die Marxisten, eingedenk der bitteren 
Feindschaft, die den antiautoritären Anar- 
chisten Bakunin und den autoritären Mar- 
xisten Karl Marx entzweite. 
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hautnah . 
Unter dieser Rubrik stellen wir originelle Artikel 
ausder bürgerlichen Presse vor, (Einsendungen er- 
beten!) die den Anarchismus behandeln bzw. Anra- 
choides liebe-und vorurteilsvoll ausschmücken. 
Vorliegendes Beispiel stammt aus SF-6 (4/1981; 1300 


Auflage; Fundort: Stuttgarter Zeitung) 
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In Zuric 


demokratischen Stadtpartei vorwiegend 


Linke 


esteht die Führung der sozial- 


/ 
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i - Viele e 
7-Pac aus Vertretern der Neuen Linken. Viel Ä 
Jungsoziälisten sympathisieren offen mt Stromberf 
Kon: dem Anarchismus und damit na ich wein, 1-Lir- 
"Dose auch mit der heutigen Bewegung. Da sich be 16 
Stixi. aber andererseits viele Bewegungsmitgli - rre 
der stolz als „Nichtarbeiter“ deklarierte 
ro und Parolen wie „Arbeit ist Verrat am Po 1 
letariat“ oder „Arbeit ist die Zuflucht der 
Te Feiglinge“ von sich gaben, stellen sich bei 
den Linksparteien allmählich gewisse e fi l 
denken gegenüber den anarchistischen ht ie „Masche 
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ahrend sich die Wandervogel-Jugend- 
bewegung im ersten Viertel dieses Jahr- 
hunderts zwar auch dem bürgerlichen Li- 
beralismus und Materialismus verweigerte, 
aber die Autorität einer Führerfigur durch- 
aus bejahte, lehnen die heutigen Autono- 


men alle Autoritäten ab, seien es nun Per- | 


sonen oder verpflichtende Satzungen. Das 
Ziel ist eine schrankenlose persönliche Au- 
tonomie. Gleichgültig ob sich der einzelne 
„Bewegte“ in Zürich als Anarchist versteht 
und über ein entsprechendes theoretisches 
Wissen verfügt - als Ganzes zeigt die Züri- 
cher Bewegung ausgesprochen anarchisti- 
sche Züge. Es lassen sich, etwas vereinfa- 
chend, drei Typen unterscheiden: 
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